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Lülülü

. er fromme Freiherr von Mirbach, der Oberhofmeister der Kaiserin,
. hat sichum seineminder hochbetitelten Landsleute ein beträchtliche-s

Verdienst erworben, — gewißnicht das erste, denn durch seineRührigkeit,
die selbstzum Herrn Singer den weiten Weg nicht scheute,ist für zahllose

Kirchen das nöthigeGeld zusammengebrachtworden,diesmalabereins, das

nach langer Fastenzeit endlichauch den Politiker wieder einmalerfreuen kann.

Der Freiherr, der schonfrüherliterarische Dilettantenneigungen enthüllte,
hat den Zeitunglesernvon dem sogenannten Kreuzzugins HeiligeLandeine

Schilderunggeliefert,die zwar nicht die Zufriedenheitdes Kreuzfahrtmana-
gersCook erregen«wird,allepatriotischund alsogut türkischEmpfindendenaber

im Innersten frohstimmenmuß.Wie einimHofdienstsachtherangereiftes,in

den Antichambresein Bischen oerstaubtes Mannes-gemüthein Stück großer
Natur sieht, wie das tüchtiggedrillteTemperament eines preußischenKirchen-
frommen im Heimathlandedes ErlöserssvergebensKommißwundersucht
und, weil es sienicht findet, in beinahe unfrommem Zorn erglüht:Das ist
ein gar lieblichesSchauspiel und verräthwohl eher noch ein Kollektivgefühl
als einen persönlichenEindruck. AußerdertürkifchenPolizei, diemiteisernem
Besenalles Elend aus den Feststraßenin die dunkelstenWinkelgekehrthatte,
Udeaßes dem Auge der unter dem Schirm des Sultans gen GolgathaWan-
delnden nicht etwa widrig sei,»hat dem Freiherrn von Mirbach im Judäer-
lande nicht viel einen frommen Schauder erregt. Sogar währenddes »Ein-
nges« — das früherfast immer nur bei derHeimkehrglücklicherSieger ge-

brauchteWort wird jetztja gern für allerlei leere Festtagsvergnüglichkeit
4 .
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verwandt— in Jerusalem, der in eines Christen Sinn dochdie stillsteStunde

innerer Sammlung bedeuten sollte,denkt der hösischerzogene und gewöhnte

Herr zunächstan die »fröl)lichen,jubelndenMenschenmassen«,die auf Befehl
des Großherrnin den Straßen und am Jaffathor Begeisterungfür denGast
des Padischahsmimen, und seinesonstnüchterneRede färbtsichbeinahe hym-

nisch, da er berichtendarf: »Alsdie Majestätenden Einwohnern freund-
lich zuwinkten,erschollvon den Dächernher von den Frauen ein ununter-

brochenlang anhaltender hohermetallischerJubelton: Lülülül Es soll der

alte Ursprung des Halleluja sein, den wir vereinzeltwohl, aber nochniemals

von einer solchenMenge von Frauen gehörthatten.«Für einen gelehrten
Etymologenwill der Oberhofmeisterwohlnichtgehaltenseinund wir brauchen

ihm auf das nächtigeGebiet der femitischenSprachen deshalbnicht zu folgen.
Daß er aber ein feiner, ein im nietzschischenSinn zeitgemäßerPolitiker ist,
muß Jeder merken, der in des Busens Tiefe jemals erwägenkonnte, welche

Bedeutung der Anblick »fröhlicher,jubelnder Menschenmassen«und das

»ununterbrochenlang anhaltende«Lülülü der Dachgafser für die neueste

EpochedeutscherGeschichteseit ein paar Jahren gewonnen hat. Nur ist es,
um diefeBedeutung zu würdigen,nichtunbedingtnöthig,bisnachJerusalem
zu reifen; solcheKenntnißkann man auch mit geringeren Kosten erwerben.

Wenn der Freiherr von Mirbach sichzu einem Gang durch die unheiligen
Stätten der Reichshauptstadt entschließenwill, wird er an dem Lülülü, das

ihm im Orient so sehr gefiel, auch im lieben Vaterlande von früh bis fpät

das Patriotenohr und das Höflingsherzlaben können.

Ein Kaffeehaus Viele Zeitungen mit vielen Artikeln über den Bun-

desrathsbeschlußin der lippischenSache. Warum nicht? Fleischnoth,Miti-

tärvorlageund Ausweifungen langweilen, Dreyfus und Kirschnerkönnen
allein auf die Längedie Spalten nicht füllenund mit den ewigenWahrheiten
des Liberalismus kann man nach Neujahr den Lesernnicht mehr kommen.

Also wieder einmal Lippe. Der Bundesrath hat einen Beschlußgefaßt,der

im OesterreichRechbergs und Prokeschsvielleicht bewundert worden wäre,

der im Lande Bismarcks aber zu trübsäligerErinnerung an verklungene
Herrlichkeitstimmen sollte, — einen Beschluß,der bedenklichnach der

Schwarzen Küche der ältestenund impotentestenDiplomatie schmeckt.Er

soll den RückngPreußens decken,aber seineärmlichePhraseologiekann die

befchämendeChamadenichtübertönen und die Thatfache,daßder zweitgrößte

deutscheBundesstaattrotz allem Mühennichtdazugebrachtwerdenkonnte,an

dem Orakelfpruch mitzuwirken, ist wichtigerals der Blick aus den tastend ge-
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fundenen Nothausgang In den meisten Zeitungen stehtdavon kein Wort-

Auchdie Frage suchtman vergebens,ob es nöthigwar, den Regentenvon Lippe

zu brüskiren und die Bewohner des teutoburger Landes zu ärgern, da dochjeder

nichtganzKurzsichtigelängstmerkenmußte,daßfür die reichenSchaumburger
das Spiel verloren war. Manchenmag es ja gefreut haben,daßden dem deut-

schenHeerangehörigenLippern die Erlaubniß,eine Erinnerungmedaille zu

tragen, vorenthalten blieb und daßderBiesterfelderim vorigenSommer den

Rennplatzverlassenmußte,weil die anwesendenOffiziereihn nichtbeachteten.
SolchesAmufement ist aber mit einer unverhüllbarenNiederlagePreußens
und mit der Verstimmung Bayerns doch ein Bischen theuer erkauft, — so

theuer, daßder dem flüchtigenBlickwinzig fcheinendeVorganggenügthätte,
einen Bismarck zum Verzichtauf seinAmt zu treiben. DiePressemüßteüber .

diesesVerfallsfymptom sehr deutlichsprechenund sichmit dem Vriefwechsel
zwischendem Regenten von Lippeund dem DeutschenKaifer gerade jetztsehr

ernsthaftbeschäftigen. .. Der Oberhofmeistermag ruhig fein: kein anstößiges

Wörtchenwird seinen Seelenfrieden stören.»Der Kaiser hat, getreu seinem

Grundsatz,daßRechtdochRechtbleiben muß,in bekannter Großmuthfeinen

berechtigtenGroll unterdrückt und im Interesse des Reiches nachgegeben.
Dieseran Augustus und Marc Aurel erinnernde Zug erhabener Geistes-
größezeigt von Neuem . . .« Das Jaffathor thut sichauf: Lülülü!

Ein anderes Bild. Jn der berliner Bellevuestraßesind Künstler zu

einem Festmahl vereint, um Seine ExeellenzHerrn Dr.11. c. Adolf von Men-

zel, den neuen Ritter des HohenOrdens vom Schwarzen Adler, zu feiern.
Der chemnitzerKellner, der am fiebenundzwanzigstenJanuar die Geburts-

tagstafelim Kaiserfchloßmit einer aus Servietten geformten Portraitbüste
Wilhelmsdes Zweiten schmückensoll, ist leider nicht geladen. Wohl aber ist
Herr von Boetticher erschienen,der einst zum Ehrenmitgliededes Vereins

Berliner Künstler ernannt ward, — wahrscheinlich,weil er in einer Schick-
saksstundedas charakteristische,jedemKünstler schmeichelndins Ohr klin-

gende Wort gesprochenhatte, zwischenStuck und echtemMaterial vermöge
er keinen Unterschiedzu entdecken. AuchHerr Anton von Werner ist anwe-

send,den Excellenzvon Menzel für einen Meister der Kunst zu halten die

gnädigeNachsichthat, und irgendwo raunt sicherder heisereAntikünstler
Und ProfessorPietschgesalzeneWitze. An tönenden Reden fehlt es nicht.
Wir sind unterKünstlern.Wartet nur: gleichwird Einer aufstehen,an den

Champagnerkelchklopfenund also sprechen:»Es ist sehrfreundlichvon dem
'

Kaiser-daß er unserem Menzel den höchstenpreußischenOrden verliehen
4k
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hat. Er hatdamit im Sinn seinesGroßonkels,FriedrichWilhelms des Vier-

ten, gehandelt,der, um Künstler und Gelehrtewürdigehren zu können,die

Friedensklassedes Ordens pour le mårite schuf,und er hat diesenBeweis

freundlicherAnerkennungeinem Meister gewährt,der uns klarer als vor ihm
irgend ein Anderer gezeigthat, wie Großesman durchVerstand, Selbstdis-

ziplinirung, Fleiß und technischeSicherheit auch ohne starke Empfindung
erreichenkann. Ich bin weder ein Schmeichlernoch ein Narr und will des-

halbden im edelstenWortsinn tüchtigenMenzelnichtdem Titanen Goethever-

gleichen.Das nur möchteichsagen: wir sind in Preußennun glücklichdahin

gelangt, wo man vor etwa hundertundzwanzig Jahren in Weimar stand.
Als Goethedamals vom Herzogdas Adelspatent erhielt, schrieber an Frau
von Stein: ,Jch bin so wunderlich gebaut, daß ich mir gar nichts dabei

denken kann.« Und ungefährum die selbe Zeit pries Schiller den Mann,
dem das Herzhöherschlagendürfe,weil er selbstsichden Werth schuf, und

sang den Ruhm der freien Kunst, die ihre Blüthe nicht am Strahl der Für-

stengunstentfalte. Sollen wir heute jubeln, weil ein vierundachtzigjähriger

Künstler-,der seineStoffe merkwürdigoft der Hohenzollerngeschichteent-

nahm und den man auch an der Farbe als Preußenerkennt, einer Auszeich-
nung werth gefundenwird, die Minister, Generale,Oberpräsidentenund an-

dere Eintagsmachthabersichthatenlos ersitzenund diehalbwüchsigenPrinzen
und Zufallsbegleitern reisenderPotentaten, ohnedaßsie je Etwas geleistet

haben, bewilligt wird? Sollen wir uns geehrtfühlenoder gar vom Anbruch
eines neuen augustischenAlters träumen, weil Einer von uns künftigdas

Orangeband tragen dars, das die Brust des Herrn von Boetticher und der

Rudini oder Giolitti schmückt? Odersollen wiretwaglauben,der alte Menzel
werde sichExcellenznennen lassenund das veralteteWörtlein ,von«vorseinen

weltberühmtenKünstlernamen setzen? Nein: unser greiser Meister denkt

sicherüber dieseDinge wie der wackere Jakob Grimm, der in der berliner

Akademie einst sagte: ,Nicht einmal drei volleJahre vor seinemTode wurde

Schillern der Adel zu Theil und seitdemerscheintdereinfache,schondem Wort-

sinn nachGlanz streuende Name durchein sprachwidrigvorgeschobenes,von«
verderbt. Kann denn ein Dichtergeadeltwerden ? Dem unerbittlichenZeitgeist
erscheinensolcheErhebungen längstunedel, geschmacklos,ja,ohneSinn. Ein

GeschlechtsollaufseinenStamm, wie ein Volk auf seinAlter und seineTugend,

stolz sein. Das ist natürlichund recht; unrechtaber scheint,wenn ein vor-

ragender freier Mann zum Edlen gemacht und mit der Wurzel aus dem

Boden gezogen wird, der ihn erzeugte, daßer gleichsamin andere Erde über-
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geht, wodurch dem Stand seines Ursprunges Schmach und Beeinträchtigung

widerfährt.Oder soll der freie Bürgerstand,aus dem nun einmal Goethe
und Schiller entsprangen, aufhören,siezu besitzen? Alle Beförderungenin

den Adel werden ungeschehenbleiben, sobald dieserMittelstand stolzund ent-

schlossensein wird, sie jedesmal auszuschlagenHSeit dem Tage, da in Berlin

dieseRede gehalten ward, find abermals vierzigJahre verstrichen und ich
bin gewiß,daßMenzel, der, trotzdemihm im Wappen die Lyra fehlt und er

neben Rembrandt und Boecklin erbleichenmuß,dochein starker, eines perga-

mentenen AdelsbriefesnichtbedürftigerKönner ist,heute mitnichtgeringerem

Stolz als damalsGrimm fragen wird: Kann denn einKünstlergeadeltwerden?

Er wird mit uns Allen dem Kaiser für die gute Absichtdanken, die Auszeich-
nung aber ehrerbietigablehnen und sichnichtdazu bequemen,inseinenletzten

Lebensjahrendas feierlicheGewand einer verschollenenPrunkzeit mit sich

herumzuschleppen,das ihn kleiden würde wie einen modernen Elektrotech-
niker das Fell und die Keule des Herkules Wir wollen, ohne dem Geheul der

Demagogenzu lauschen, dem Militäradel und der Bureaukratie ihre über-

liefertenSitten gern gönnen: in unseren Reihen vollzieht die Auslese sich
nachGesetzen,die nicht vom Thron herabdekretirt werden können,und unsere
feinstenMeister werden in den Kapitelsälender Feudaltage niemalsheimisch
fein. Die ,Republik der Geister«hat gegen Talleyrand selbstBonaparte ver-

theidigt.Soll der amusifcheKorfe deutscheKünstler beschämen?«
Der Oberhofmeister wird auf feinem Sitz unruhig; am Jaffathor

wars ihm behaglichenEr mag sichtrösten: in der berlinerBellevuestraßeward

sOschlimmeRede nicht vernommen. Von ·der»unerhörtenEhrung« des

Künstlers und von dem großartigenEdelsinn des Kaisers wurde viel ge-

sprochen,Excellenzvon Menzelhieltallen läppifchenVerhimmelungenStand

und meinte, der ihm gewährtenAuszeichnungmüssedie ganze Gildesichnun

Capable zeigen,in den Toasten hatte das Kaiserhaus stets, wie sichsgehört,
den ersten,dieKunst den zweitenPlatz und schließlichwurde in einem Dank-

telegramm dem Kaiser, »demhohenBeschützerdeutscherKunst,derAusdruck

jubelnder Huldigung zu Füßen gelegt.« Die jubelnden jerusalemitischen

Menschenmassen waren ersetztund durchdie Prachträumedes Künstlerhauses

tönte,demSchwerhörigenselbstvernehm«lich,die süßeSultanatsweise: Lülülü!

Ein helles Gehör kann sie heutzutage in allen Gassender Reichs-
haUPtftadtvernehmen. Wenn der Kaiser den französischenBotschafterbe-

sucht,liest man, sein genialer Blick habe rechtzeitigdie Stunde erkannt, wo

eine Verständigungmit Frankreich auf Englands Kosten möglichwerden
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.könne,— als ob der Erste unter den deutschenFürsten daran denken dürfte,

allein, ohne Mitwirkung der verantwortlichen Berather, nach plötzlichen

Eingebungenim heikelstenGelände Politik zu treiben. Wenn er in den Hau-
fen preußischerGardisten oder potsdamer Schulknaben Geldstückewirft und

sichan der daraus entstehendenBalgerei ergötzt,wird in den höchstenTö-

nen seineLeutseligkeitunddie unvergleichlicheFrischeseinesHumorsgerühmt.
Und wenn ein Monarch, dem von früh bis spätso der Wonnechorvon seiner

Gottähnlichkeitvorgesungenwird, auf einsamerHöheschließlichwähnte,die

Weisedringe aus dem tiefstenFühlen der Volkheitans Licht: wer wollte im

Ernst mit ihm hadern? Jede Regung seinesbeweglichenTemperamentes wird

wie ein Heilandswunderbestaunt, jedesZufallswörtchenals eine Aeußerung

genialischenTiefsinnes gefeiert; und es ist sterblicherMenschen, auch der ge-

krönten,Art, daßsiedem Beifall gläubigerals dem Tadel lauschen. Jn einem

Lande von der politischen Reife Großbritannienswundert kein mündiger

Menschsichdarüber,daß sogar einem Histrionen und Thespiskärrnerwie

Henry Jrving der Titel »Sir« bewilligt wird; man gönnt der Mimeneitel-

keit solcheLabung und spricht von ernsthaftenDingen. Bei Uns entstehtein

-Jubelgetöse,weil ein unlyrischer, aber kräftigerKünstler, weil der Exponent
der durch die Namen Schadow und ChodowieckibezeichnetenKunstepoche,die
hinter uns liegt, an seinemLebensabend so»hochgeehrt«wird wie irgend ein

Herr von Hahnke. Das geschiehtam grünen Holz, im Kreise schaffender
Künstler. -Wir müssendem Kaiser wirklich noch dankbar dafürsein,daßer

sichvon dem übel duftenden Weihrauch, der aus der Tiefe steigt, den Sinn

nicht völligumnebeln läßt. Und wir dürfennichthochmüthigaufdas braune

Gesindelherabsehen,das, sobald derSultan winkt, sein-Hallelujastammelt.

...DerfrommeFreiherr von Mirbach wird vor den Rundgang durch
die unheiligen Stätten der Reichshauptstadt befriedigt heimkehren. Was

ihn im Lande des Erlösers so innig rührte,war, daßdie Menschenmassen
einen Unbekannten, von dessenWesen und Wollen sie nicht das Geringste
wußten,jubelnd begrüßten,— nur, weil er ein Kaiser ist. Er braucht, um

solcheFreude zu erleben, künftignicht mehr über das Wasser zu reisen, son-
dern nur die höfischgeschultenOhrenzu spitzen: dann kann er, so oft die

Gestalt des Monarchen sichtbar wird, auch von deutschenDächernherab,
und sogar von Männerstimmen,sein LieblingsgeräuschLülülü hören.

OF
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Ein italienischer Sozialist.

Æs
kann nicht nur als Einleitung des nachfolgendenReferatessondern

auch als eine Antizipirung der geschichtlichenBelege für das Grund-

thema dienen, wenn ich darauf hinweise, daß es natürlichmit den mitth-
schaftlichenZuständenItaliens zusammenhängt,wenn hier die sozialistische
Bewegungnoch nicht über die Anfänge hinausgekommenist,die Organisation
der Arbeiterklassenoch in den Kinderschuhenstecktund sowohl über Grund

und Wesen wie über Mittel und Ziele der proletarischenAgitation noch
großeUnklarheit herrscht. So lange Jtalien ein weit überwiegendaekerbau-

treibendes Land bleibt, so lange die Industrie sich nicht weiter entwickelt und

die beträchtlicherenAnsammlungen gewerblicherArbeitermassen sich auf we-

nige Orte beschränken,wird selbstverständlichdie OrganisirungdieserArbeiter

Als Klassenpartei nicht erheblichvorschreiten und der Sozialismus wenigprak-
tische Bedeutung erreichen können. Der Verlauf der von gänzlichuner-

fahrenen und visionärenSozialaposteln geschürtenBewegung des Landvolkes

und einzelner Arbeitergruppen in Sizilien und die leichte Lahmlegungder

NochgebrechlichenVereins-Organisation und -Thätigkeitin Ober- und Mittel-

italien durch die crispinischenSozialistengesetzehaben den Beweis geliefert,daß
für jetzt der bürgerlichenStaats- und Gesellschaftordnungin Italien von der

Arbeiterklassekeine Gefahr droht.
Um so lebhafter ist die kritisirende und negirendeThätigkeitauf dem

geistigenGebiete. Die sozialistischePresse hat einen, namentlich in Anbe-

tracht der äußerstgeringen materiellen Mittel sehr beachtenswerthenUmfang
Und Einfluß erreicht; die binnen wenigen Jahren auf die dreifacheZahl —

jetzt fünfzehn— angewachsenensozialistischenDeputirten lassen es in der

Kammer, in Versammlungen, in der Presse und Literatur nicht an rücksicht-
lofer und volltönender Verkündungdes neuen Evangeliums,auch nicht an Auf-
stellungweitgehenderForderungen zu Gunsten der Enterbten fehlen, für die

sichauch die Stimmen Vieler erheben, die nicht direkt zu der sozialistischen
Fahne geschworenhaben. Unter der studirenden Jugend der Universitäten
hat der Sozialismus zahlreiche begeisterteoder doch laute und ungestütne

Anhängergefunden und auf den Lehrstühlenwird er durch Männer ver-

treten,die an Begabung, sittlichemErnst, Ueberzeugungtreueund Eifer nicht
die Letztensind. Jst es im Allgemeinenam Platze, den bedeutenden geistigen
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und moralischenStrömungen, mag man sie billigen oder nicht, Aufmerk-
samkeit zu schenken,fo wird Das um so mehr zur Pflicht, wo es» sich um

die wichtigstenFragen der staatlichenund gesellschaftlichenZukunft,"dieschwie-
rigstenKulturproblemeund die ernstestenLösungversuchehervorragenderKöpfe
handelt.

Zu den ernstestenVorkämpferndes »wissenschaftlichenSozialismus«in

Jtalien gehörtder den Lesern der »Zukunft«bekannte Neapolitaner Antonio La-

briola, der seitJahren an der römischenUniversitätüber Philosophieder Geschichte,
Staats- und Gesellschastwissenschaftliest und neben dem fozialistifchenJuristen
Enrico Ferri zu den beliebtestenLehrern gehört, bisher aber nur Weniges
veröffentlichthat. Seit dem vorigenJahr liegendie beiden erstenSammlungen
einer Reihe von Esfays »Über die materialistischeGeschichtauffaffung«vor,

von denen der erste sich mit dem marx-engelsfchen,,KommunistischenMani-

fest« vom Februar 1848 beschäftigt,der zweite die materialistifche Erklärung
der Geschichteals die einzig richtige und fruchtbare zu erweisen sucht· Zwi-
schen beiden Essays besteht ein engerer Zusammenhang,als es scheinenkönnte;
denn das »KommunistischeManifest« ist, wie unser Autor nicht müde wird,

zu betonen, weder ein Aufruf zur sozialen Revolution, noch der Entwurf
einer neuen Staats-— und Gesellschaftordnung,noch eine Uebersichtüber die

Entwickelungdes Sozialismus, nochein Versuchder Aussöhnungder Klassen-
interessen, sondern »sein Kern besteht in der neuen Auffassung der geschicht-
lichen Entwickelung«,nach welcherder Kommunismus als das uothwendige
und unabweisbareErgebnißder durch die bisherigenFormen der Produktion

hervorgerufenenKlassenkämpfeerscheint. Das Manifest stellt sich nur die

eine Aufgabe: an der Hand der gefchichtlichenThatsachen nnd der herrschenden
Zuständenachzuweisen,daß »aus der unabweisbar revolutionären Thätigkeit
des modernen Proletariates mit Nothwendigkeitder Kommunismus hervor-
gehenmüsse«. Das Mittel zu diesem Nachweifelieferte den beiden Führern
des londoner »Bundes der Kommunisten«die Verbindung des von Feuer-

bach erneuerten wissenschaftlichenMaterialismus mit der deutschenhistorischen
Philosophie und Dialektik, wodurch es möglichwurde, »diegeschichtlicheBe-

wegung in ihren tiefsten,bis dahin unerforschten, weil latenten und schwer
entwirrbaren Ursachenzu begreifen.«Es war im Beginn der vierzigerJahre
begriffenworden, daß der Sozialismus ein nothwendigesErgebnißder vor-

angegangenen und fortschreitenden wirthfchaftlichenEntwickelungsei; die

Sozialisten schöpftenaus dem Einblick in die Art und Richtung dieserEnt-

wickelung die Ueberzeugung,der Marx und Engels im »Kommunistischen

Manifes
« den klassisehenAusdruck gaben, daß das moderne Proletariat

ein nothwendigesProdukt der Gesellschaftsei und die Mission habe, an die

Stelle der Bourgeoisie zu treten und neue Formen des gesellschaftlichen
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Zusammenlebens heraufzuführen,die den Klassengegensätzenein Ende machen
sollten. Das abstrakte hegelscheGesetz vom historischenWerden auf dem

Wege der Antithesen wurde durch Marx und Engels auf die Klassenkämpfe

angewandt, in denen sie das eigentlichBewegende,vielleicht die Essenz aller

Geschichte,erkannten; sie bestand ihnen nicht mehr, wie dem Hegelianismus,
im Uebergangeaus der einen in eine andere Jdeenform, sondern im Wechsel
der sozialenStruktur, mit anderen Worteni im Uebergangeaus einer in die

andere Produktion- nnd Wirthschaftform,— einem der Uebergänge,für die wegen
der Erschütterungenund gewaltsamenOperationen, mit denen siestetsverbunden

waren, der Name Revolutionen nicht unpassend ist, ohne daß dabei noth-

wendig an politischeUmwälzungenzu denken wäre· So ist auch die kom-

munistischeRevolution, die das ,,Manifes
« als nothwendig und bevorstehend

ansieht, nicht als Das aufzufassen,was im Jahre 1870 in Paris verwirk-

licht werden sollte, sondern als das Ergebnis; einer durch die inneren Ent-

wickelungsgesetzebeherrschtenwirthschaftlichenPolitik, die weder von der Bour:

geoisienoch vom Proletariat mehr geändertoder gehemmtwerden kann, son-
dern mit Naturnothwendigkeitder Erneuerung der ganzen Gesellschaftdurch
das Proletariat zustrebt. Denn »die kapitalistischeGesellschaftmuß sichvon

selbst auflösenund als-Produktionform hinfälligwerden, weil sich in ihrem
eigenenSchoß fortwährenddie Rebellion der Produktivkräftegegen die recht-

lichen und politischenBeziehungender Produktion neu erzeugt und weil sie

nicht bestehenkann, ohne durch die Konkurrenz, welche die Krisen erzeugt,
und durch die Schwindel erregendeAusdehnung ihrer Aktionsphäredie inneren

Bedingungenihres unvermeidlichenUnterganges zu vermehren, so daß der

Tod auch hier einfach ein physiologischerFall wird.«

Jn dem 1.859 in Berlin erschienenen,als Vorläuser zum »Kapital«

zu betrachtendenBuche: »Zur Kritik der politischenOekonomie« hat Marx

schon mit großerKlarheit und Schärfe den Kern der materialistischen Ge-

fchichtauffassungdargelegt, deren Richtigkeit und Fruchtbarkeit Labriola im

zweiten seiner Essays nachzuweisenunternimmt. Deshalb, und weil die

Grunddogmendes wissenschaftlichenSozialismus nirgends knapper und be-

stimmter ausgesprochenworden sind, mag eine kurze Wiedergabeder Be-

trachtungvon Labriolas Ausführungenvorangestelltwerden.

NachMarxens Ansicht,dem der gesammteernsthafteSozialismus hierin
folgt, können die rechtlichenBeziehungenund die politischenFormen des Staa-

tes überhauptnicht verstanden werden, wenn man sie nur aus sichselbst oder

aus der Annahme der sogenannten allgemeinen Entwickelungdes mensch-
lichenGeistes erklären will; siehaben vielmehrihre Wurzeln in den materiellen

Lebensbeziehungen,so daß die Anatomie der bürgerlichenGesellschaft in

der Volkswirthschaftzu suchenist. Wenn sie erst in irgend welchesozialen
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Beziehungenzu einander getreten sind, werden die Menschen,unabhängigvon

Wahl und Willen, durch die Formen ihrer Produktion, die sichnach dem

Grade der Entwickelungder vorhandenenProduktivkräfterichten und den

thatsächlichenUnterbau der Gesellschaftbilden, zur allmählichenErrichtung
eines Oberbaues von rechtlichenund staatlichenFormen geführt,dem dann

auch bestimmte Anschauungformenentsprechen. Die Art der Erhaltung des

physischenLebens, d. h. der modernen Produktion, bestimmt in erster Linie

den sozialen,politischenund intellektuellen LebensprozeßNichtdas Bewußt-

sein des Menschen bestimmt sein Sein, sondern gerade umgekehrt: das ge-

sellschaftlicheSein bestimmt das Bewußtsein. Jm Laus der Fortentwicke-

lung gerathen die sichändernden Produktionformen immer mehr in Wider-

spruch zu den festgelegtenund sanktionirten rechtlichenBeziehungen— dem

Eigenthumsrecht—- und den Sitten und Anschauungen,die nun aus Schutz-
und Fortbildungmitteln zu Hemmnissen der Entwickelungder Produktiv-
kräftewerden. Erreicht die Spannung einen gewissenGrad, so suchen die

gebundenenKräfte sichdadurch frei zu machen,daßsiedie veralteten hemmenden
Formen sprengen. Es kommt zu Revolutionen und Bürgerkriegen,wenn

nicht die«vorher mit der Veränderungder Produktion eingetretenelangsame
Wandlung des politischen,philosophischen,religiösen,ästhetischen,moralischen
Bewußtseins ihnen vorbeugt. Die politischenund die Ideen-Revolutionen

lassen sichstets aus dem bezeichnetenGegensatzerklären. Ein soziales Ge-

bilde geht nicht unter, bevor es in feinem Schoße alle produktiven Kräfte,
für die es Raum hat, entwickelt hat; neue Produktion-Beziehungen treten

nicht auf, wenn nicht vorher die materiellen Vorbedingungengezeitigtworden

sind-. Die Produktionformen Asiens, der klassifchen Welt, der Feudalzeit
und der modernen Bourgeoisie können als Epochen der Wirthschaftgeschichte
betrachtet werden; die bürgerlicheProduktion ist die letzte Form des Antago-
nismus zwischen den Produktivkräftenund ihrer rechtlichenund staatlichen
Regelung. Aber schon sind die Kräfte so mächtiggeworden, daß sie die

herrschenden Formen zersprengen müssen und eine neue Gesellschaftim
Werden ist, mit deren Auftreten »die Prähistoriedes Menschengeschlechtes
abschließenwird«.

Das durch die bürgerlicheund kapitalistischeWirthschaftweise groß-
gezogene, zur Umwälzungder herrschendenProduktion- und Gesellschaft-
formen gedrängteund sichrüstendeProletariat ist in dem zu einer Wissen-
schaft gewordenen» kritischen Kommunismus «

seines Ursprunges, seiner
Kräfte und Ziele sichbewußtgeworden. Seine Demokratifirungund Or-

ga isirung, sein reißendschnellgewachsenerpolitischerEinfluß,der den anderen

K assen eine Konzessionnach der anderen abgerungen hat, rücken seinen un-

vermeidlichenSieg immer näher. »Der kritischeKommunismus«, Das
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betont Labriola gegenüberden auf der Stufe der Putfche und des Re-

volutionglaubens zurückgebliebenenElementen, ,,fab1izirt nicht die Revo-

lutionen, bereitet nicht die Erhebungen vor, liefert nicht die Waffen für die

Aufstände«. Aber freilich wird die proletarischeRevolution unvermeidlich

kommen, ohne daß man heute sagen kann oder zu fragen braucht, wie sie
vor sich gehen werde ; denn die proletarischeDemokratie kann auf die Dauer

sichbei den heutigen staatlichenFormen nicht beruhigen,da diese »alsOrgane
der Gesellschaft der Ausbeutung auf eine bureaukratische Hierarchie, eine

Richter-Bureaukratie, eine Kapitalisten-Vereinigungzu gegenseitigerUnter-

stützungund auf den Militarismus hinauslaufen, der die Schutzzölle,die

Staatsschuldzinsen, die Bodenrente und jedes Interesse des Kapitals zu ver-

theidigen hat«. An Putsche und Aufstände,wie den der pariserKommunisten,

ist heute nicht mehr zu denken; die von Marx und Engels als Ziel hin-

gestellteDiktatur des Proletariates, die eine Vergesellschaftungder Prdduktiom
mittel einleiten muß, kann nur das Ergebnißder systematischsichausdehnenden
und vervollkommnenden politischen Organisirung der Proletarier sein, die in

dem reißend schnell fortschreitendenAntagonismus der Produktivkräfteund

gesellschaftlichen,rechtlichenund staatlichenFormen einen beständigsteigenden
Antrieb findet. Die sozialeFrage ragt bereits heute an Wichtigkeitund Dring-

lichkeit über alle anderen hinaus. Sozialisten nnd Gegner beschäftigensich

gleichermaßenmit Lösungverfuchen.Als bloßeSpiegelfechterei,Mißverstand
oder Palliativ ist Alles anzusehen, was nicht auf Abschaffungdes Lohnes,

Aufhebung der«Klassen in einer Gesellschaft, die keine »Waaren« mehr

produzirt, und ian Ersetzung des Staates durch ein Arbeit- und Erziehung-
Selfgovernmentabzielt. Auchder gesammteheutigeSozialismus kann, sofern
er sichdieses Ziel nicht klar gemachtund aufrichtig vorgesteckthat, nur als

ein Stadium der Unreife und Halbheit in der Entwickelungsgeschichtedes

Proletariates gelten. Sehr bezeichnendfindet es Labriola, daß in Italien,
Wo man nach der Renaissance von dem großenFortschritt der Geschichteab-

gedrängtworden ist, wo trotz der geistigenBegabung UndRoutine der Jtaliener
die Entstehung eines modernen Staates in einer ganz unmodern produ-
zirenden Gesellschaft zur Ursache der schwerstenNothständeund Hemmnisse
geworden ist, wo endlich der Sozialismus erst spät und fporadifch auf-

getreten ist und es nur zu einem verwaschenenAbbilde des allgemeinen
Sozialismus gebracht hat, die ersten Klassenregungen des Proletariates

Bauernaufständewaren. Vermuthlich hat es ihm besonderenEindruck ge-

macht,daßdie in anderen Ländern den sozialistischenZielen ein starkesHinderniß
etltgegenstellendenMassen des Landvolkes, die Schaesfle gar nicht mit Unrecht
als an sich konservativ bezeichnet,in Italien für den Sozialismus zu ge-
winnen waren. Immerhin könnte hier eine Täuschungüber den wahren
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Eharakter der sizilischenAufstände vorliegen, die zwar von sozialistischen
Agitatoren für ihre Zweckeentfachtworden sind, im Sinne der aufständischen
Bauern aber, wie zahlreicheZeugnissebeweisen, keineswegsauf Beseitigung
der privatkapitalistischenWirthschaftund Vergesellschaftungdes Bodens abzielten.

Is- Il-

q-

UnternahmLabriola in dieser Arbeit eine Darlegung der Entstehung
der materialistischenGeschichtauffassungund ihres Ergebnisses,des kritischen
Kommunismus, an der Hand des »KommunistischenManifestes«,so geht er

in einer zweiten Schrift zur Begründungdieser Geschichtauffassungüber.
Er beginnt, wie billig, mit der Zurückweisungdes kurzsichtigenEin-

wandes, daß sie das ganze menschlicheDasein aus materiellen Interessen und

Berechnungenzu erklären versucheund damit alle idealen Faktoren leugne,
und definirt die materialistischeGeschichtauffassungdahin, daß sie im Gegen-
satze zu den »Jdeologien«jeder Art nicht von einer prästabilirtenIdee zu
den Dingen herab, sondern umgekehrtvon den Dingen zu den Jdeen hinaussteige.

Die Menschheitgeschichtebeginnt damit, daß die Menschendie ersten
und unentbehrlichsten— d. h. die materiellen-— Bedürfnissebefriedigen;diesever-

mehren, entwickeln, verfeinern sichallmählichund führen in dem selbenMaße
zum Auftreten von BedürfnissenhöhererOrdnung, in dem die Mittel und

Werkzeugezur materiellen Befriedigung sich vervollkommnen und ihrerseits
Maßregelnder Erhaltungund des Schutzesverlangen; die natürlicheFamilien-
und Geschlechtsgenossenschafterweitert sich zu umfangreichenAssoziirungen
behufs Erhöhungder Jndividualkräfte,der Sicherheit und des Fortschrittes;
gesellschaftlicheEinrichtungen,Gewohnheitrechteund Gesetzeentstehen: kurz,die

komplizirterenGesellschaftgebildetreten auf. Die materialistischeGeschicht-
erklärungwill und soll, nach Labriola, nichts Anderes als: die Wegstrecke,
die von den Urzuständenbis zu den heutigen Rechts-, Staats- und

Religionzuständenführt, zurückdurchmessenund sie will nachweisen, daß
sämmtlichehöherenKultur-Ergebnisse: Gesellschaft,Volkswirthschaft,Recht,
Staat, Kunst, Religion, Philosophie im letzten Grunde auf den materiellen

Bedürfnissenund Zuständenberuhen, sich stets mit diesen gewandelt haben
und auch ferner mit ihnen wandeln müssen. Nicht der herodotische,,Neid
der Götter«, der »Zufall«, das »Fatum« oder die ,,Fortuna«, nicht die

,,Vorsehung«,die »Logikder Dinge«, die »innereNothwendigkeit«,das »Ent-

wickelungsgesetz«,der »Geist der Zeit« oder, wie die zur Erklärungdes Ge-

schehenszu Hilfe gerufenendei ex machan der Geschichtschreibersonstheißen,
haben der Entwickelungihren Lauf vorgeschrieben,sondern »diepositivwirken-

den Kräfte, d. h. die Menschen in ihren verschiedenartigenund besonderen
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sozialenVerhältnissen«müssenins Auge gefaßtwerden, wenn man die Quellen

des Geschehenssucht. Die Geschichtedes Volkes hängt ab von dem Boden,

den es bewohnt, von seiner Lebensweise, seinen Verwandtschaft-und: Nachbar-

schaftverhältnissen,von seiner Produktion, seinen Werkzeugenund Waffen,
seinen Eigenthums-, Arbeit- und Klassenzuständen,von der Art, wie es in

Gesellschaft,Staat, Rechtund Religion alle jeneZuständlichkeitenfestzuhalten,
zu fanktioniren und zu· erhalten oder fortzubilden sucht, wie die Konflikte

zwischenerstarrenden Formen und neuen Bedürfnissengelöstwerden, ob die

Revolutionen friedliche oder gewaltsame sind, ob sie zu Fortschritten oder

zu Rückschrittenführen. »Diese realistischeDoktrin ist nicht die Auflehnung
des Materialisten gegen den Jdealisten. Sie ist die Lehre, daß die wahren

Ursachenund Gründe jedermenschlichenEntwickelungeinschließlichalles Dessen,
was wir ideal nennen, in bestimmtenthatsächlichenZuständenzu finden sind,

die die Gründe, das Gesetzund den Rhythmus alles Geschehensin sichtragen.«
Die Akteurs der Weltgeschichtewaren sich der thatsächlichenUrsachen

der Ereignisse, in denen sie selbst mitwirkten und vielleichteine entscheidende
Rolle spielten, durchaus nicht immer bewußtund die geschichtlichenDoku-

mente spiegelnhäufigsolcheTäuschungendes Bewußtseinswieder. Die neue

Lehremuß daher die Quellen der Geschichterevidiren. Sie sondert die in der

PersönlichkeitliegendenKräfte, seien es geniale Auffassungenund Pläne,

Jllusionen,Jrrthümer,Leidenschaften,felbstsüchtigeRegungenoder was immer-,

von den im Zusammenhang der VerhältnisseliegendenKräftepotenzen.Für

Luther war die Reformation eine Glaubens: und Herzenssachezer wußte

nicht, was wir jetzt wissen, daß sieauch ein Stadium in dem durch materielle

VerhältnissebedingtenAusstieg des Dritten Standes, eine wirthschastlicheAuf-

lehnunggegen die römischeAusbeutung war und daß der kirchlicheReform-
versuchohne dieseHilfe wahrscheinlich,wie andere vorher, gescheitertwäre. Wir

kennen jetzt die dem Reformator unbekannten wirthschaftlichenjd. h. mate-

riellen Ursachen der Reformation: den Gegensatzder erstarkten Städter gegen
das Ritterthum, das Anwachsender territorialen Fürstengewaltgegenüberdem

Kaiser und Papst, die Erhebungender Bauern und der Wiedertäufer,das Auf-

einanderstoßender allermateriellstenHerrschaft- und Erwerbsinteressen, das in

Frankreich,in den Niederlanden mit ihrem Kampf gegen Spanien und in

Englandnochklarer hervortritt als im Vaterlande Luthers. Damit soll natür-

lich nicht geleugnetwerden, daß das Wie der auf jenen materiellen Ursachen
beruhendenEreignissein der mannichfachstenWeise drkrchpersönlicheIdeen,
Ziele, Leidenschaften,durch Enthusiasmus, Glauben und Aberglauben, Mit-

gefühlund die moralischenund geistigenEigenschaftender Führer und Ge-

führtenbestimmt worden ist. Aber diese immateriellen und idealen Kräfte
würden nicht in Bewegunggerathen fein oder sichin andere Wirkungenum-
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gesetzthaben, wenn jene materiellen, wirthschaftlichenUrsachengefehlt hätten.
Ohne Aussaugung Deutschlands durch die katholischeHierarchie, ohne den

Gegensatzder weltlichenInteressen des Kaisers und der Territorialfürsten,ohne
den GegensatzzwischenAdel und Städten hättees keine Kirchenreformationgegeben!
Die Aufgabe der Geschichte,wie Labriola sieversteht, würde also sein: von den

gewöhnlichauf der Oberflächeerscheinendenreligiösen,politischen,ästhetischen
Erregungmomenten zu den tiefer liegenden sozialen und wirthfchaftlichen
Ursachenhinabzusteigenund überdies, wo es nochmöglichist, die Entstehung
jener Momente aus diesen Ursachen zu erklären, so daß jedes Ereignißin

allerletzter Instanz seine Erklärungin dem derzeitigenwirthschaftlichenUnter-

bau der Gesellschaftund in den dort wirkenden Kräften findet. Der römische

Plebejer des fünften Jahrhunderts v. Chr., der florentiner Handwerker des

dreizehntenJahrhunderts, der Bauer zur Zeit der französischenRevolution: sie
Alle hatten eine ökonomischbestimmte,moralischeund geistigePhysiognomieund

veränderten dieser entsprechenddie bisherigeGefellschaftform,weil die materielle

Läge sie dazu trieb, was nicht ausschließt,daß sie, einmal in Bewegungge-

setzt, auch noch mannichfachenAntrieben, Hemmnifsenund Ablenkungennicht
materieller Art gehorchten.

«

,

Labriola protestirt gegen die Auffassungder Menschheitgeschichteledig-
lichals eines Falles des Kampfes ums Dasein. So weit wir zurückzuschauen
vermögen,sehen wir den Menschenin Zuständen,die sichaus dem Kampf
ums Dasein allein nicht erklären: wir sehen ihn begabt mit Sprache, auf
einem künstlichverändertenBoden, in Vereinigungmit anderen Menschen,
unter weit über das Thierische hinaus entwickelten Formen der Werkzeug-
benutzung,der Arbeitstheilung,der Gesellschaftordnung,der Gütervertheilung
Mit der fortschreitendenTechnik ist die Theilung der Arbeit, der Produktion
und der Güter, mit ihr die Unterscheidungder Klassen, die Unterordnungdes

Einen unter die Anderen, damit die gesellschaftlicheund rechtlicheGliederung,
d. h. die Ausgestaltungder Gesellschaft, fortgeschrittenund Hand in Hand
damit hat sich das Fühlen und Denken, haben sichdie Anschauungenent-

wickelt und gewandelt, so daß der geistigeund moralischeMensch ein Produkt
seiner äußerenBedingungen—- im weitesten Umfange des Wortes — ist.
Alles geschichtlicheWerden ist Werk des Menschen; aber es war und ist
nicht, oder dochnur äußerstselten, das Ergebnißkritischer Auswahl und

planvoll erwägenderBestimmung,sondern fast immer der Nothwendigkeit,die

auf den äußerlichenBedürfnissenund Anläsfenberuht und die Entwickelung
innerer und äußererOrgane mit sichbringt; hierzu gehörenauch Verstand
und Vernunft als Ergebnisse immer wiederholter und angesammelterEr-

fahrung. Auch ist dadurch allein erklärlich,daß die Weiterentwickelungder

Menschheitund ihre künftigeGeschichtein gewissenGrenzen vorausgefehen
swerden können-
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Der Determinismus Labriolas, d. h. die Bedingtheit der Geschichte
durchäußereThatsachen, will keineswegseinen Automatismus an die Stelle der

Willenskräftesetzen. Aus dem Nährbodender technischen,wirthfchaftlichen
und sozialenZuständesind stets und überall die sozialen und politischenAb-

sichten, die Ziele der Gesetzgeber,die religiösenDogmen, dann aber auchKünste,
Wissenschaftenund Philosophiehervorgewachsen.Nicht sieerklären im Grunde

die thatsächlichenZuständeeiner Zeit, eines Volkes, einer Klasse, sondern sie
bedürfengerade der Erklärung.

Als besonders geeignet, Licht zu verbreiten, betrachtet Labriola die

großenUmwälzungen,die ihm nicht, wie der schulmäßigenGeschichtschreibuug,
durch neu auftretende Jdeen, sondern regelmäßigdurch den Zusammenprall
materieller Interessen, und zwar, so weit es sichum sozialeRevolutionen oder

Revolutionversuchehandelt, durch widerstreitende Klasseninteressen veran-

laßt erscheinen.
Aus der allgemeinenWirthschastgeschichteunseres Jahrhunderts, die er

mit wenigen meisterhaftenStrichen skizzirt, zieht er den Schluß, daß ein

Land und ein Erdtheil früher, ein anderer spätermit unabweislicherNoth-
wendigkeitzur kapitalistischen Produktionweise, daher zur Bildung einer

herrschendenBourgeoisklasse,zur Proletarisirungder·Massen,zur proletarischen
Revolution und zum Aufbau einer kommunistischenGesellschaftgedrängt
werden wird.

Die Ursachender Ungleichmäßigkeitdes Fortschrittes, der zu gewissen
Zeiten und an gewissenOrten auch dem RückschrittePlatz macht, sind nur

zum geringen Theil »natürliche«,d. h. auf Klima-, Boden-, Rassenverhält-
nisse und Aehnlicheszurückzuführen;sieliegenzum größtenTheil in der Art der

sozialenStruktur und den auf ihr beruhendenpolitischenFormen, die »in dem

Versuchgipfeln, den wirthschaftlichenUngleichheitendas Gegengewichtzu

halten, weshalb die politischeOrganisation fortwährendauf unsicherenFüßen
steht«. Der Staat ist der äußereAusdruck und das Instrument jenes bez
ständiggestörtenAusgleichsversuches,daher ein Kampf im Inneren undnach
außen. Jn jedem Staat versucht eine herrschendeKlasse durch Ordnungen
und Gesetze,durch Sitten und Kulte, durch Verträgeund Kriege ihre Herr-
schaftüber die wirthschaftlichausgebeuteten übrigenKlassen der Gesellschaft
zU erhalten. Sklaverei, Leibeigenschaft,Lohnarbeit sind Mittel dieser Herr-
schaft;die Gegensätzeund Kämpfe zwischenStadt und Land, zwischenLand-

wirthschaftund Gewerbe, zwischenHerren und Knechten,—Kapitalisten und

LohnarbeiternsindnothwendigeResultate der auf GegensätzenberuhendenGesell-

sshafwrdnung;nur wenn dieseGegensätzebeseitigtwerden, ist ein dauerhaftes,
emtkächtiges,beständigfortschreitendesStaats- und Gesellschastwesenmöglich,
kann die Kultur wieder Allen zugänglichwerden, die Proletarisirung der
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Massen aufhören, die ganze Gesellschaft wieder zur Einheitlichkeitgelangen,
der Abgrund zwischenGebildeten, Wohlhabendenund Ungebildeten,Noth-
leidenden ausgefülltwerden.

Die Erkenntniß, daß die wirthschaftlichenThatsachen das Prius, die

Jdeen und Institutionen das Posterius in der Gesellschaft sind, und die

darauf begründeteLehre der materialistischenGeschichtauffassungsind nach
Labriola erst möglichgeworden, nachdem die kapitalistischeBourgeoisieent-

standenwar. Die moderne Technikmußtesichentwickelt, die Waarenproduktion
und die Konkurrenzmußten sichmaßlosausgedehnt, die Kapitalien in privaten

Händenangehäufthaben, die Proletarisirung eines großenTheiles der Gesell-

schaftmußteerfolgtund die NothwendigkeitbeständigerRevolutionirungder Pro-

duktionformen vor Augen getreten sein, um erkennen zu lassen, daßaus den

im höchstenMaße gegensätzlichenGesellschaftznständennothwendig ein neuer

Zustand hervorgehenmüsse,indemdieseunerträglichenGegensätzeeinanderaufheben.
Labriola siehtdieUrsache,die dazuführte,daßdie Hoffnungendes achtzehnten

Jahrhunderts auf die heilsamen Wirkungen der freiheitlichenInstitutionen
nicht erfüllt wurden, in der Verkennung des wahrenWesens der Gesellschaft.
Das neunzehnteJahrhundert sei durch die Erkenntnißdaß nicht die Mensch-
heitidee, nicht Freiheit und Gleichheit, sondern Bedürfnisseund Begierden
die Gesellschaftregiren, zum Jahrhundert der Geschichtwissenschaftund der

Soziologie geworden. Die politischeRevolution in Frankreich und die in-

dustrielle in England ließenneben einander keinen Zweifel mehr, daßdie wirth-

schaftlichenThatsachen stärkersind als die Jdeen und daß die gesellschaft-

lichen Klassen sichmit Nothwendigkeitauf dem Boden gewisserProduktion-

formen entwickeln. Das unaufhaltsame Anwachsen des Proletariates in un-

serer Zeit zeigt, daß unsere wirthschaftlichenZuständemit Nothwendigkeitdie

Gesellschaftproletarisirenmüssen. Von der Entstehung der englischenGroß-

industrie, der Expropriirung des französischenAdels und Klerus, der Schassung

der Assignaten und der Verwandlung des Grundbesitzes in eine Waare bis

zur Aufstellungdes Code oivil, »des goldenen Buches der Gesellschaft,die

Waaren produzirt und verkauft«,bis zu der Kontinentalsperre, den napoleo-

nischenKriegen,den Verfassungendes Jahres 1849 und der Einigung Jtaliens

hat Alles dahin gearbeitet, einer Klasse Reichthum und Herrschaft zu

sichernund die übrigenin ein Joch zu schmieden-
Die Geschichteist bisher mehr Geschichteder Formen und Mittel ge-

wesen, durch die eine Klassenherrschaftaufrecht erhalten wurde, mehr eine

Geschichtedes Staates und des Rechtes als eine solcheder Gesellschaft.Zu-

erst waren von je die widerstreitenden ökonomischenInteressen, dann erst
kamen die Staatsformen, die das Mittel bieten mußten,herrschendeund be-

sitzendeKlassen in Besitz und Herrschaftzu erhalten, sei es durch Gewalt
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der Trug, Privilegien oder Konzessionen.Natürlich wurden die Staats-

ordnungenselbst Ursachen neuer Interessen an eben diesen Ordnungen und

der Staat mußteals nothwendig und unentbehrlichhingestellt·werden,um

die Interessen, die er schützte,keinem Angriffpreiszugeben. Da er einmal ent-

standen war, konnte der Staat nie wieder aus der Geschichteverschwinden,weil

bisher nie wieder die wirthschaftlichenUngleichheitenund damit das Interesse
am Staat verschwundensind. Aber er ist im Grunde nie etwas Anderes

gewesen als eine Organisation zum Zweck-der Erhaltung derjenigenPro-
duktion- und Eigenthumsverhältnisse,von denen herrschendePersonen, Ge-

schlechter,Klassen Vortheile zogen, wie auch staatlichenUmwälzungenimmer

das Bestreben nach Aenderung der ökonomischenZustände zu Grunde lag,
so daß die ganze Geschichteorganisch nur in der wirthschaftlichenEnt-

wickelungerscheint.
v

Nach Labriola kommt der wissenschaftlicheSozialismus bei Betrachtung
des immanenten historischenProzesses mit Nothwendigkeitzu dem Endziel
einer Gesellschaftohne Herrschaft, ohne Klassen, ohne wirthschaftlicheUn-

gleichheiten,ohne Staat. Eine kommunistischeGesellschaft,Besitzformund

Produktion wird das unvermeidlicheErgebnißder Vereinigung des Kapitals
und der Produktionmittel in wenigenHändenund der fortschreitendenKlassen-
organisation sein. Die Gesellschaftregirt sich dann selbst und der Staat ist
überflüssiggeworden.

Das wissenschaftlicheStudium des römischenRechtes und der griechi-
schenRechtsphilosophiehatte zu dem Glauben verführt, daß es ein Recht
gebe, das eins sei mit der Vernunft, ein Recht, das nur als für Alle gleich
verbindlichzu proklamiren sei, um die Gesellschaftvollkommen zu machen.
Heute weißIeder, daß dieses Recht die Gesellschaftweder gleich, noch frei,
noch glücklichgemacht,daß es im Gegentheildurch Entfesselungdes Wett-

bewerbes die Starken noch stärker,die Schwachen noch schwächergemachthat.
Das Recht beherrschtnicht die Thatsachen, sondern wird von ihnen

beherrscht.Daher seine Verschiedenheitund Wandelbarkeit. Aus der Rechts-
philosophieist heute die philosophischeBehandlung der Rechtsgeschichtege-

worden; die staatlicheGesetzgebungbefragt bei Feststellungdes Rechteskeine

»Jdee«,sondern die Bedürfnisseund den möglichenNutzen; die politischenPar-
teien verlangen als RechtDasjenige, was den Interessen ihrer Klasse entspricht.
»Dein Recht ist die Maske abgerissen«,sagt Labriola,... »jedesRecht
war und ist die gewohnheitgemäßeoder behördlicheoder gerichtlicheVerthei-
digung eines bestimmten Interesses«. Das geltende bürgerlicheRecht be-

zwecktdie Vertheidigungder bürgerlichenKlasseninteressen Das Proletariat
sieht sichbei diesemRechterechtlos. Daher kommt sein Streben, an die Stelle
des bürgerlichenRechtesein anderes zu setzen.»Das Rechtist nur die Betonung
der Autorität des Siegers«: damit schließtLabriola diesen Abschnitt.

5
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Die folgenden Abschnittehaben es mit der Moral, der Kunst, der

Religion und der Wissenschaftzu thun, die nicht unmittelbar, aber nicht
minder bestimmt wie Staat und Recht, aus der wirthschaftlichenStruktur

der Gesellschaftabzuleiten sind.
Dem vorurtheillosen und wahrheitliebenden Erforscher der Mensch-

heitgeschichtewird es nicht paradox scheinen, daß auch Moral, Kunst und

WissenschaftErgebnisse der wirthschaftlichenZustände, der Erwerbs- und

Klasseninteressensind, — natürlichnichtso, wie bloßerUnverstandgelegentlich
unterstellt, als ob »dieEntstehung der GöttlichenKomoedie aus dem Handels-

profit der florentiner Tuchkrämer«erklärt werden solle.

»

Die Moral, nicht als Lehre, sondern als Vehikel für das praktische

Verhalten, beruht nicht auf dem »Gewissen«,dem »Moralbewußtsein«,dem

eingeborenenSinn für Gut und Böse, sondern auf einem Willensdrange,
der durch die gegenseitigenBeziehungen der Menschen bestimmt wird und

mit der Aenderung dieser Beziehungen sich wandelt. Daher verschiedenes

Moralbewußtsein, verschiedeneneSittengesetze in verschiedenenZeiten, un-

ter verschiedenenVölkern, Klassen, Individuen. Werden die Beziehungen
der Menschen, ihre Bedürfnisse und Bestrebungen, wie nachgewiesen,im

letzten Grunde durchdie wirthschaftlicheLagebestimmt, so ist klar, daßmangels
des absolut freien Willens und des eingeborenenMoralgesetzesauch alle

Sittlichkeit durch materielle Interessen bestimmt wird, — gleichviel,welche

Anzahlvon Zwischenstufenkultureller, psychologischer,pädagogischer,gewohnheit-

gemäßer,ideeller Natur den moralischenAkt von seiner Wurzel trennen. Die

Gütererzeugungund :vertheilungerzeugt sozialeKlassen; diese erzeugen Staats-

und Rechtsformen mit Gesetzen; diese wieder erzeugen Anschauungenvon Gut

und Böse, die demnach nur da im Großen und Ganzen übereinstimmen
können, wo das ökonomischeSubstrat das selbe ist. Das Gewissenist der

unmittelbare Ausgangspunkt des moralischen Handelns; aber das Gewissen

formt sich auf Wegen, die ausnahmelos vom wirthschaftlichenUntergrunde

ausgehen. Nie hättees als sittlicheThat betrachtet werden können, im Kriege
einen Feind zu töten, wenn nichtdie Vernichtungder Feinde nöthiggewesenwäre,
um den eigenen Besitz zu schützen.Die Moral ändern zu wollen, ohne die

sozialen Bedingungen, auf denen sie beruht, zu ändern, ist ein Unding·
Statt zu predigen»Seid gut!«,muß man die-Menschenin die Bedingungen
zu versetzensuchen, in denen sie gut sein können und müssen.

Noch leichter ist einzusehen, daß auch die Wissenschaftsichnicht aus

einem unerklärlichenDrange oder Triebe, sondern aus den Bedürfnissendes

materiellen Daseins entwickelt hat, und zwar von der Geometrie der Egypter
bis zu der Bazillenkunde und der Folklore. Alle moderne Aufklärung,

Technikund Wissenschaftwird doch durch den Trieb bestimmt, den Menschen
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von Hemmnissenzu befreien und feine Herrschaft Über die Naturkräfte zum

Zweck der Erhöhungder Lebensfreudenauszudehnen.
Das Selbe gilt von Religion und Kunst, die auch nichts Anderes als

Erzeugnisseder natürlichen,gesellschaftlichenund Kulturzuständesind. Zeus
konnte nicht zum Vater der Götter und Menschenwerden, bevor die väter-v

licheGewalt in Sitte und Recht feststand; und das Christenthumkonnte

nur im römischenWeltreich und als Forderung der geknechteten,enterbten,

heilsuchendenKlassen austreten, wie die atheistischeGesellschafterst möglich
wurde, als Wissenschaftund Naturbeherrschungder Metaphysikund Trans-

szendenzden Boden entzogen hatten.
Die großenSchwierigkeiteneiner Zurückführungaller ideellen Erschein-

ungen, insbesondere der Wissenschaften, Künste und Religionen, auf die

sozialenZustände sollen damit-nicht geleugnet werden. Abgesehendavon,

daß die neue Geschichtbetrachtungnoch in ihren Anfängen steht, haben die

Faktoren der Vererbung und Anpassung in den unendlich langen Zeiträumen,
die das Menschengeschlechtschon durchlaufen hat, so viele und starke ideale

Momente ausgeprägt,daßz. B. in der wissenschaftlichenPolemik, der Literatur,
der Kunst, den religiösenKämpfenfast allein die Jdeen als das Bestimmende
Und Wirksame erscheinen. Ueberlieferungund Gewöhnunghemmen die Wir-

kungen der Umwandlung ökonomischerund sozialer Bedingungen oft auf
lange Zeit hinaus und die Natur, die den Menschen geformt hatte, lange
bevor das gesellschaftlicheZusammenleben ihn umzuformen begann, läßt sich
»auchmit der Heugabel«nicht austreiben.

Labriola zweifeltum so wenigeran der Möglichkeit,die ganze Mensch-
heitgeschichtevon den entwickelten materialistischenGesichtspunktenaus in

ein neues Lichtzu rücken und zu einer ungleichbesserbegründetenund beleh-
renderen Disziplin zu machen, als Marx und Engels, besondersMarx in

seinem »AchtzehntenBrumaire des Louis Bonaparte«,an Einzelerscheinungen
bereits die Leistungfähigkeitder neuen Methode erprobt haben. Noch ist es

NichtZeit, wie Labriola bereitwilligzugiebt, den Gesammtbau der Kultur-

geschichteauf ökonomischenGrundlagen auszuführen;denn es fehlt noch
Un Einzelarbeiten.Aber es wird dahin kommen.

Es bedarf kaum der Versicherung,daß nicht der Ansprucherhoben
wird, die PhysiologiedurchEmbryologiezu ersetzen,oder, mit anderen Worten:

durch die ökonomischenUnterlagen die Geschichteganz zu erklären, da sie
doch von den zahllosenKombinationen bestimmt wird, in die die ökonomi-
schenVerhältnissemit Rassebedingungen,Gewöhnungen,Begierden, Leiden-

schaften,Einfichten,Phantasien u. s. w. treten. Also wird auch den Bio-

gmphien der Helden stets ihr Platz in der Geschichtebleiben. Der französi-
schen Revolution mußteein Ziel gesetztwerden, damit eine bestimmteKlasse

5s
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die in der Revolution gewonnenen materiellen Güter dauernd festhalten
konnte. Daß der achtzehnteVrumaire und die Aufrichtung eines die neue be-

sitzendeKlasse schützendenbureaukratisch-militärischenRegimentes gerade so

sichvollzog,wie sie sichvollzogenhat, erklärt sichaus den persönlichenEigen-
schaftenVonapartes, dessenErscheinenmit dem Auftreten jenesVedürfnifses

zusammentraf. Napoleon hätte nicht thun können, was er that, wenn er

an der Stelle des neuen noch das alte wirthschaftlicheFrankreichvorgefunden
hätte, und die neuen Klassen würden in ganz anderer Weise ihre Be-

strebungenverfolgt haben, wenn sie keinen Bonaparte zur Verfügunggehabt
hätten. Nur ist nicht zu vergessen,daß auch Vonaparte in seinen Jdeen
und Velleitäten das Resultat einer von ganz bestimmten wirthschaftlichen
BedingungenbeherrschtenZeit und ein der nach der HerrschaftstrebendenKlasse

Angehörigerwar. .

Die Geschichteist also nicht zu schematisiren. Weder die wirthschaft-
lichen Zuständeallein nochdie »großenMänner« allein machendie Geschichte,
die beständigneue Lagen,Gegensätze,Spannungen, Gleichgewichtsbedingungen
schafft, in denen ein individueller Anstoßden Ausschlaggebenmußund je nach

seiner Natur eine Hemmung, einen Rückschritt,einen Fortschritt bewirkt.

Hiermit ist schongesagt, daßvom »Fortschritt«als allgemeinemGesetz
der geschichtlichenEntwickelungnicht die Rede sein kann. Weder einzelne
Völker noch die Menschheit im Ganzen haben die Gewährdafür, beständig

fortzuschreiten, wenn auch bisher der größteTheil der Errungenschaften,
namentlich auf dem technischenund dem wissenschaftlichenGebiete, von den

niedergehendenVölkern meist auf die emporkommendenübergegangenist,
wodurch der unbestreitbarezusammenhängendeund fortlaufendeCharakter der

Menschengeschichtebegründetwird. Die Lehrevom ununterbrochenen» Fortschritt
«

als bestimmendemPrinzip in der Geschichteistnichtbessernfundirt als die Meinung,
daß die kapitalistischeWirthschaftordnungdie einzige für das ganze Menschen-

geschlechtbestimmtesei, wenn auch richtigist, daßsie eine ungleichgroßartigere,
tiefergehendeund ausgedehntereUnifizirung der Völker der Erde und Ver-

stärkungihres Solidaritätbewußtseinsherbeigeführthat als je eine politische

Herrschaftoder ein Glaube·

Aber die Jronie der Geschichtehat gewollt,daß dieseUnifizirung nur

in der Allgemeinheitder stärkstenwirthschaftlichenKlassengegensätze,diese
Solidarität nur in dem übereinstimmendenwirthschaftlichenInteresse des inter-

nationalen Proletariates auf der einen und des kapitalistischenVürgerthumesauf
der anderen Seite bestehtund daß eine rücksichtloseKonkurrenzder Nationen,

der Klassen und Individuen das ökonomischeGebiet beherrscht.
Der kritischeKommunismus erkennt in dieser Thatsache den stärksten

Beweis für die Nothwendigkeiteiner wirklichen»Humanisirung«der ganzen
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menschlichenGesellschaft. Er ist überzeugt,daß der Kampf nur mit dem

Untergangeder sichselber vernichtendenkapitalistischenProduktionform enden

kann und zum Siege der kommunistischenGütererzeugungführenwird, in

der der Mensch nicht von den anarchischgewordenenwirthschaftlichenKräften
beherrschtwird, sondern siebeherrscht,— und zwar dank einer Organisation,
die alle Einzelkräftefür ein gemeinsamesZiel, das Wohl Aller und jedes
Einzelnen,wirken läßt.

si- Il-

Di-

Jch hoffe, daß es mir gelungenist, den Lesern ein deutlichesund linken-

loses Bild von dem Gedankengangein den beiden Schriften des sozialistischen
Theoretikerszu geben. Leicht war die sAusgabenicht, die schon äußerstge-

drängtenAusführungen,die den Stoff der Vorlesungeneines ganzen Semesters
enthalten, noch weiter zusammenzudrängenund zu extrahiren. An der Be-

rechtigungund Fruchtbarkeitder materialistischenoder ökonomischenGeschicht-
betrachtungin den dargelegten Grenzen und mit den zugestandenenEin-

schränkungendürfte kaum zu zweifelnsein. Die ne e Geschichtschreibung
wird sich der Nothwendigkeitnicht entziehenkönnen, aus die Wurzeln der

wechselnden religiösen,ästhetischen,ethischen,rechtlichenGebilde, Begriffeund

Anschauungenzurückzugehen,und sie hat sie bereits, theils in natürlichen,

theils in sozialen und ökonomischenBedingungen, gefunden. Eine Gegen-
probe wird durch das Uebergewichtgeliefert,das in immer steigendemMaß die

wirthschaftlichenund sozialenFragen in der modernen Staatenpolitik gewinnen.
Nur ein Vorbehalt muß, wie mir scheintgemachtwerden. Die Sicher-

heit, mit der«Labriola die privatkapitalistischeProduktionweise in den prole-
tarischenKommunismus ausmünden läßt,werden nichtAlle theilen. Historische
Prophezeiungensind mißlich;selbst dem Erfahrensten, Unparteiischstenund

Klügstenist es nicht gegeben, alle Elemente vorher zu erkennen und abzu-
schätzen,die in nähereroder fernerer Zukunft austreten und ablenkend, auf-
haltend oder gar zurückdämmendwirken können.

Wennsman sicherinnert, wie die bestimmteVoraussage eines so scharf-
sinnigenMannes, wie Marx es war, von einem nahen Sieg des Kommunismus

sichals ein Jrrthum erwiesenhat, so wird man keiner eindringlicherenWarnung
vor Prophezeiungenauf diesem Gebiet bedürfen.

Rom. Dr. Reinhold Schoener.
s«
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Die Militärvorlage.

Währendfast alleMächtesichan der vom Zaren angeregten Abrüstung-
und Friedenskonferenzzu betheiligenanschickenund die Aufforderung

entgegenkommendbeantwortet haben, wird der deutscheReichstag vor die

Forderung einer starken Heeresvermehrunggestellt. Dabei handelt es sich
nicht nur um sehr beträchtlicheneue Forderungen für die vorhandene Land-

macht, sondern auch um eine dauernde Erhöhung der Friedenspräsenz-

stärke.Die gefordertenMehrausgaben betrageneinmalig ca. 132, fortdauernd
ca. 27 Millionen. Und dies Alles scheintgewissenAnzeichenzu Folge noch
keineswegsden Abschlußzu bedeuten.

Gegenüberden neuen Heeresausgaben der Jahre 93, 97 und 98, die

sich zusammen auf weit über eine halbe Milliarde belaufen, der Erhöhung
der Friedenspräsenzstärkeim Jahre 93 um 70 000 Mann, der Verstärkungder

1897 geschaffenen86 Vollbataillone um 11 800 Mann und gegenüberden ge-

waltigenAusgaben für die Flotte fragt man endlichmit Recht,wohin eigentlich
diesesunablässigeAnziehender Militärschraubeführensoll, namentlichin einer

Periode des ganz überwiegendwirthschaftlichenWettbewerbes und des Auf-

tauchens neuer kolonialen und maritimen Aufgaben. Wir haben qualitativ das

unbestrittenbesteLandheerder Welt, quantitativ das zweitstärkste,wir verfügen
über eine völlig neue, an LeistungfähigkeitmustergiltigeBewaffnung der Jn-

fanterie und Artillerie, die. Manöver ergeben von Jahr zu Jahr, daß die

Ausbildungdes Heer-esmit der Zeit Schritt hält;endlichverfügenwir, wie gesagt
wird, überstarke,allenKriegseventualitätengenügendeBündnisse.Zugleichtreten

ganz neue Bedürfnissefür maritime, koloniale und wissenschaftlicheZweckean

uns heran; ich weise nur auf die 400 Millionen fürKanalbauten hin. -Bei

dieser Sachlage ist es unbedingt nöthig,einer weiteren Steigerung der Militär-

ausgabenentgegenzutreten, Die Geduld der Nation solltenicht längerdadurch
auf die Probe gestelltwerden, daß die leitenden Militärkreise,ohne Sinn für
die allgemeinerenAufgabendes Staates, hypnotisirtvon den rein militaristischen

Interessen, Jahr um Jahr dem Lande ein Mehr von Produktivkräftenent-

ziehen, das, fruchtbringendangewandt, genügenwürde, um nach kurzer Zeit
bereits Ueberschüfseaus den Reichseinnahmenfür spätereMehrforderungen
in Bereitschaftzu stellen.

Nachdem eben erst die schwereOpfer erheischendeFlottenvermehrung
vom Reichstagbewilligtworden ist , müssendie neuen Militärforderungendas Volk

doppeltüberraschen.Die Durchschnittspräfenzstärkedes französischenHeeresbe-

trug 1897: 561000 Mann, die des deutschen 1898: 557446 Mann

Unteroffiziereund Mannschaften. Die Formation des ArmeecorpsVIDEI des
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zwanzigstenin der Reihe der französischenArmeecorps, war bekanntlichschon
lange geplant und verschafftFrankreichlediglichdie gleicheAnzahl von Corps,
die Deutschland einschließlichdes Gardecorps und des bayerischenKontingentes
bereits besitzt. An Jnfanteriedivisionen ist die deutscheArmee mit 43 der

französischenmit 43, abgesehenvon der aus abkommandirten Truppentheilen
zusammengestelltentunesischenDivision, schon heute gleich. Dabei ist außer-
dem zu berücksichtigen,daß Frankreich im Kriegsfall Algerien, Tunis, Ma-

dagaskar, Tonkin und seinen ganzen sonstigenweit ausgedehntenKolonial-

besitzzu schützenhat, wozu kaum weniger als zwei Divisionen erforderlich
find. Was Rußland betrifft, so hat es im vorigen Jahre seine Heeres:Or-
ganisation nach lange bekanntem Plan abgeschlossenund verfügtheute über
52 Jnfanteriedivisionen. Auch hat es, entsprechendseiner Bevölkerungvon

1291X4Millionen, ein jährlichesRekrutenkontingentvon 40 000 bis 68 000

mehr als Deutschland (2640(.)0 Mann ; 1897 wurden sogar 282900 einge-
stellt); dafür fällt seinen 24 Armeecorps aber auch die Aufgabe zu, den un-

geheuren Länderkomplexin Europa, Transkaukasien und Transkaspien, in

Centralasien und Turkestan, am Amur und in der Mandschurei zu verthei-
digen. Seine angeblicheFriedensstärkevon 860000 Mann, ohne Offiziere,
jedocheinschließlichder Kosaken, der finischennnd eingeborenenkaukasischen
Truppen, braucht uns daher eben so wenig wie der französischeHeeresstandzu

beunruhigen. Die geforderteErrichtung dreier neuen Armeecorps, des XIX.,
des zweitensächsischenXVIlL und des dritten bayerischen,durchZusammen-
stellung der dritten Divisionen und fünftenBrigaden nebst Ergänzungforma-
tionen, kann deshalbwohl als wünschenswerth,keineswegsjedochals nothwendig
anerkannt werden, zumal für eine Errichtung im Kriegt-fullAlles genügend
vorbereitet ist. Wenn auchdie Jnfanteriebestandtheile für die neuen Corps in

den dritten Divisionen, ihren fünften Brigaden und anderweitigbereits vor-

handen sind, so werden — wenn auchnichtgleichgefordert,so doch— späterNeu-

bildungenvon Truppentheilen der anderen Waffen unerläßlichsein. Ferner
kommen künftignochhinzu: 3 neue Generalkommandos, 18 Feldartillerie-Brigade-
stäbe,37 Feldartillerie:Regimentsstäbe,4 neue Divisionstäbe,14 Feldartillerie-

Abtheilungstäbeu. s. w. allein für das preußischeKontingent. Etwas besserbe-

gründeterscheintdie beabsichtigteReorganisationder Feldartillerie. Die Stärke

der einzelnenFeldartillerieRegimenterund :Batterien und auch die Etats der

Batterien sind so verschieden,daßeine Ausgleichungentsprechendden administra-
tiven und taktischenBedürfnissennormaler Armeeeorpsunter Berücksichtigungdes

stärkerenEtatsanspruchesan den Grenzenwünschenswerthsein mag. Ferner be-

wirkt die Bildung des Eorpsartillerie:Regimentesim Mobilmachungsalleaus den

beiden Feldartillerie:Regimenterndes Armeecorps, daß drei neue Regimenter
entstehen,von denen das eine in seiner Zusammensetzungvölligunorganisch
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ist. Ueberdies erhalten die Jnfanteriedivisionen im Mobilmachungfalldie ent-

sprechendeBatteriezahlmit dem mobilen Divisionartillerie:Regimentzugetheiltund

damit einen dem Divisionkommandeur bisher nicht unterstellten und insofern

fremden, sehr beträchtlichenTruppenkörper.Die Vorlage will deshalb die

Zerreißungder beiden Feldartillerie-Regimenterdurchdie Bildung des Eorps-
artillerie-Regimentesbeseitigenund beide Regimentervon vorn hereinunter die

Kommandos der beiden Jnfanteriedivisionenstellen.Hierbeiist jedochzu beachten,
daßdie Führerund die Herren des Generalstabestrotzdem bisher überwiegendfür
die Erhaltung des Eorpsartillerie-Regimentesim Mobilmachungfalleingetreten
sind, weil der Kommandirende General des Armeecorps durch die zu seiner

alleinigen VerfügunggestellteArtillerie-Reserve in den Stand gesetztwird,

zur Herbeiführungder Entscheidungim Gefechtmit der Hauptmacht seiner
Artillerie einzugreifen,und weil die Kämpfe des deutschenHeeresaltbewährter
Ueberlieferungzufolge fast ausnahmelos offensivgeführt werden. Auch ist
der Nachtheil der Zerreißungder beiden Feldartillerie-Regimenterkeineswegs
so groß,wie gelegentlichbehauptet wird. Die Erfahrung lehrt das Gegen-
theil. Wäre die bestehendeOrganisation in der That so bedenklich,so hätte

offenbar die »dringendeNothwendigkeit«ihrer Umgestaltungschon seit zwei
Jahrzehnten vorgelegen und es wäre schwer verständlich,weshalb sie nicht
schonfrühergefordertund durchgeführtworden sein sollte. Also auchhierkann

von einer absolut gebieterischenNothwendigkeitder Veränderungkaum die

Rede sein, — wenn sie immerhin auch als wünschenswerthgelten mag.

Die Armee ist im letzten Jahrzehnt in Bezug aufPräsenzstärke,Or-

ganisation, Bewaffnung, Ausrüstung,Ausbildung, Armeemanöver und Dauer

der Dienstzeiteinem tiefeinschneidenden,einem leider beständigenWechselunter-

worfengewesenund, wie es scheint,soll es auchferner so fortgehen.Vieles, wie

namentlich die Bewaffnung der Jnfanterie und Artillerie (die Neubewaff-

nung der Kavallerie ist bekanntlichvon zweifelhaftemWerth), die Erhöhung
der Präsenzstärkeund die Einführung der Armeemanöver war zur gedeih-
lichen Entwickelungder Wehrmacht inveinem gewissenMaß wohl unerläßlich.
Jedoch hat das kaleidoskopischeDurcheinanderschüttelnheute einen Umfang
erreicht, daß die ruhige Kontinuität einer nicht in unvermittelten Sprüngen,

sondern stetig fortschreitenden Ausgestaltung des Heeres unbedingt gelitten
hat und empfindlicheUnsicherheitauf vielen Gebieten für die Führer aller

Grade, aber auch für die Mannschaft eingetretenist. Mag ein den unab-

lässigwachsendenAnforderungen des Heerwesens und der Kriegskunstent-

sprechenderrationeller, an bewährteTraditionen anknüpfenderFortschritt für

jedesHeer, auch für das deutsche,gebotensein, so muß dochdie Ueberschreitung
gewisserGrenzen und die Ueberstürzungvon Reformen, namentlich für ein

in Krieg und Frieden wohlerprobtesHeerwesenwie das deutsche,vermiedeu
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werden. Sie erzeugt Unsicherheitund Ueberbürdungin fast allen Schichten
der Armee und schließlichauch berechtigteZweifel an denNeuschöpfungenund

der Urtheilsfähigkeitihrer Urheber. Sowohl mit den Halbbataillonen wie

mit der veränderten Dienstzeit sind von der HeeresverwaltungExperimente
gemacht worden, die sich nur zu bald als völligverfehlt gezeigthaben.

Zwischendem gebotenen Fortschritt und dem heutigenUebermaßvon

Neuerungenliegt ein breiter Raum. Es wäre nichtuninteressant, einmal die

sämmtlichenHeeresorganisation-, Ausbildung-, Bewaffnung-, Ausrüftung-,
Bekleidung- und Administrativvorschriften, die seit zehn Jahren erlassen
worden sind, zusammenzustellenund in ihren Wirkungen auf unser Heer-
wesen kritischzu untersuchen. Die Frage ist thatsächlichnicht von der Hand
zu weisen, ob noch irgend Jemand in der Armee der Fülle dieses Stoffes
gegenüberüberhauptsicherist, die erforderlichenKenntnisse zu besitzen. Da

erscheintes denn als die AufgabeDerjenigen, die dem aufreibenden Dienst-
getriebe mit seinen alle geistigen und körperlichenKräfte absorbirenden An-

forderungenentzogen sind, aus langjähriger,gereifter Erfahrung ihre war-

nenden Stimmen gegen den ruhe- und nicht selten auch planlosen Wechsel
(Halbbataillone und Vollbataillone, Zweidrittel-Regimenteru. s. w.) in seiner
Gefammtwirkungzu erheben.

Was die Kavallerie betrifft, so ergiebt sichaus dem Etatsentwurf, daß
— höchstwahrscheinlichnur vorläufig— von der in der Tages- und Militär-

presse ventilirten Neubildung von 23 Kavallerie-Regimenternaus den vor-

handenen 93 fünften Schwadronen der Regimenter Abstand genommen wor-

den ist; denn in dem Etatsentwurf ist nur eine Verstärkungum zehn Eska-

drons vorgesehen. Demnach würde das neu zu bildende XIX. und zweite
sächsischeXVIII. Armeecorps einstweilennur auf die zur Zeit beim XL und

XIL Armeecorps vorhandenen dritten Kavallerie-Brigaden angewiesensein,
— ein Verhältniß,das voraussichtlichsehr bald nach dem normalen von zwei
Kavallerie-Brigadenfür das Armeecorps »schreien«wird.

Da die Vorlage beim I. und XlV. Armeecorps ,,zunächs
« mit der

Bildung der dortigen beiden neuen Divisionen beginnt, so ist die neue Mili-

tärvorlageunzweifelhaftauch nur als eine ersteEtappe zu künftigensehr be-

trächtlichenweiteren Heeresverstärkungenzu betrachten. Gegenüberdem Hin-
weis, daß sie im Großen und Ganzen eigentlichnur einige fehlende höhere
Verbände,eine zweckmäßigeOrganisation der Feldartillerie und die längstent-

behrten Telegraphentruppenschaffe,ist zu wiederholen,daß sie nicht nur 93

zum Theil sehr kostspieligehöhereStäbe, zwei neue Jnspektionen — die der

Verkehrstruppenund der Telegraphentruppen— und eine neueBetriebsabthei-
lung der Eisenbahnbrigade,sondern auch sehr zahlreicheEtatserhöhungenbei

39 Jnfanterie-Regimenternund nicht weniger als 80 neue Batterien mit
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sich bringt. Sie erhöhtdie Friedenspräsenzstärkeum 1135 Osfiziere, Aerzte
und Beamte, 26576 Unteroffiziereund Mannschaften: also um 27 711

Köpfe; ferner vermehrt sie die Zahl der Dienstpferde um 7202, die der Ge-

schützeum 320 bis 480.

Die Behauptung der münchenerAllgemeinenZeitung, daß von der

Bewilligung der neuen Vorlage »die Sicherheit des Reiches, basirt auf eine

leistungfähige,zweckmäßigorganisirteArmee «abhinge, wird übrigensschondadurch
widerlegt, daß die Vorlage erst jetzt eingebrachtwird, währendsielängsthätte
eingebrachtsein müssen,wenn Das in Wirklichkeitder Fall wäre.

Es handelt sichum eine nicht einmal rein militärischunbedingt einwand-

freie, im bestenFalle wünschenswerthe,immerhin aber entbehrlicheVerstärkung
unserer den möglichenEventualitäten bereits genügendRechnung tragenden
Militärrüstungund der Reichstagwürde sich ein Verdienst erwerben, wenn

er das weitere zweckloseAnwachsender Wehrlast hinderte und dem Volk damit

endlichermöglichte,im vollen Umfang die Früchteder deutschenEinheit zu ernten.

Ein Oberstlieutenant.

Der Durst Christi.

MSChristus am Kreuzeseine verschmachtendenLippenöffneteunddie angstvollste
der sieben Bitten sprach, da umklammerte Maria Magdalena, sinnlos vor

Schmerz, das Holz des Kreuzes und erbebte. Dann sammelte sie in dem Mit-

leid, das sie durchströmte,ihre ganze Kraft und eilte fort, — nach Wasser, um

den Durst des sterbenden Heilands zu stillen.
Magdalena kannte unsern von Golgatha in dem schluchtenreichenHügel

einen reinen Quell, der kristallhell floß. Sie erbat sichvon einem jüdischenManne,
der mit anderen Leuten aus Jerusalem bei dem Kreuze stand, seinen Krug und

wandte sich nach der Gegend des verborgenen Quells. Bald fand sie ihn auch
und sie war innerlich froh in dem Gedanken, daß die kühleFlüssigkeitdie Qualen

des Leidenden wohl auf kurze Zeit lindern könne. Heller als Silber sprudelte
das schimmernde Wasser aus einer von Moos und feinen Gräsern überzogenen

Felsenspalte und sein Murmeln klang lieblich für Ohr und Herz. Als Magda-
lena den Strahl in ihrem irdenen Gefäß auffing, fand sie, daß das Wasser
frisch, beinahe eisig war; und wiederum war sie froh bei dem Gedanken, daß
Jesus, wenn er es tränke,sicherlaben würde. Sie bedeckte den Krug mit ihrem
Mantel, begab sich schnellen Laufes nach der Richtstättezurückund erreichtedurch
vieles Bitten von den Knechten des Henkers, daß sie auf einen Stein steigen
und sichweit genug in die Höherecken durfte, um den Krug an die farblosen Lippen
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des Gekreuzigten zu bringen. Doch da sie hoffte, er werde sichmit dem

kühlendenTranke netzen, —- fiehe: da stießChristus den Krug zurück,bewegte das

Harpt und hauchte kaum hörbar: ,,Mich dürstet!«
Mit dem Scharfblick der Liebe — denn wahrlich: nichts schärftden Blick

des Weibes mehr als viel und wahrhaft lieben — erkannte Magd-alena, daß
Christus einen anderen, besseren Trank begehre als Wasser, und sie war ent-

schlossen,ihm solchen um jeden Preis zu verschaffen. Während sie fürbaßschritt,
um Jerusalem zu erreichen, erinnerte sie sich, daß der Kämmerer und Schatz-
verwalter des Vierfürsten Herodes im vorigen Jahr um ihre Gunst geworben
und ihr einen alten Falerner vorgesetzt hatte, der heiß wie Feuer und süß wie

hybläifcherHonig war und von dem ein einziger Tropfen genügen mochte, selbst
einen erstarrenden Körper wieder neu zu beleben. Mit Bitten und Flehen ging die

reuige Sünderin ihren früherenLiebhaber an, bis er ihrem Wunsch willfahrte.
Dann kehrte sie strahlenden Angesichtes nach Golgatha zurückund näherte, un-

gesehenvon den Knechten,den kostbaren Jnhalt der Amphora Jesu lechzendcmMunde·
Eine heftige Bewegung des Widerwillens und ein schwachesStöhnen, das in

ersterbendem, kaum hörbaremTone das herzzerreißende,,Mich dürstet!« wieder-

holte, bewiesenMagdalena, daß sie auch diesmal nicht das Heilmittel gesundenhatte,
das die Leiden des heiligen Opfers verringern konnte.

. . . Jn ihrer Erregung und Angst fühlteMagdalena Erinnerungen aus

ihrem früherenGenußleben aufsteigen. Sie gedachte eines römischenPatriziers,
eines prunkliebendcn Epikuräers und eifrigen Verehres des Horaz, der -— selbst
ein Wenig Dichter — mit ihr in Ueppigkeit geschwelgtund ihr zu Liebe tausend

Thorheiten begangen hatte. Dann fiel ihr plötzlichein, wie er von den Gast-
mählern der Götter und dem den Sterblichen unerreichbaren Götternektar er-

zählt hatte, der wundersameWonnen und ewigeJugend verleiht. Und als ob eine ge-

heime Macht — vielleicht diejenige Satans-, der bis zur letzten Stunde den Er-

löser in Versuchung geführthatte, um seine göttlicheStndung zu erproben —- dem

wahnwitzigen Vorsatz Hilfe und Beistand leistete, fühlte sie sichsofort mit un-

glaublicher Geschwindigkeit durch die Luft getragen, bis sie sanft auf der

Höhe eines Berges landete, dessen blühendeLorber- und Orangenbäume ihre

köstlichenGerüche mit dem berauschenden Duft von Myrthen und Rosen ver-

mischten. Hoheitvrll stieg ein schönerjunger Mann mit dunkellockigemHaar
und großen, glänzendenAugen die Stufen eines anmuthigen kleinen Tempels
aus weißemMarmor hernieder und reichte ihr lächelndeine sonderbar geformte
Phiole. Das Gefäß war von künstlichciselirtemGolde und·darin glitzerte eine

rubinfarbige Flüssigkeit von bezaubernder Helle, deren starker Duft die Sinne

sanft betäubte. Glückseligpreßte Magdalena die Gabe an ihre Brust und ihr
einziger Gedanke war, im Fluge zu Jesus zuiückzukehrenzdenn das herrliche
Getränk,das Ganymed den Unsterblichen kredenzte, mußte — Dessen glaubte sie
sicherzu sein-auch die Seele des Märtyrers erquicken.Und obwohl sie jetztdochnur

die Nektarfchale in ihren Händen trug, erschien ihr die Natur schöner,die Sonne

heller, die Luft leichter und weicher. . . Grausame Enttäuschung!Kaum hatte sie
Christi Lippen berührt, da verzerrten sichseine Muskeln krampfhaft und der

Sterbende machte eine Bewegung des Abscheus. Die Schale entfiel ihrer Hand
und der Trank der Heidengötterversickerte im Erdreich
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Da fühlte Magdalena, daß Bitterkeit und Haß, wie ein im Munde

zurückgebliebenerunangenehmer Geschmack,in ihr stark wurden und ihre schänd-
lichen, zuchtlosen Jahre gewannen wieder Macht über sie; denn die Sünde läßt
in der Seele einen Bodensatz zurück, der an die Oberflächesteigt, wenn die

Leidenschaft sie erschüttert. Obwohl die Lehre Christi das Herz dieses Weibes

ergriffen hatte, fehlte ihr noch die Läuterung der vollen Selbsteinkehr, die die

alte Hefe zerstört. So geschah es denn, daß sie, getäuschtdurch ihre eigenen
Gefühle, sicheinbildete, das gemarterte Lamm könne,wenn es auch den Falerner
zurückwies,der dem Gaumen schmeichelt,und den Nektar, der das Hirn mit

glühenden Phantasien erfüllt, doch vielleicht den Wein der Rache und des

Zornes annehmen; vielleicht würden Jesu Schmerzen nachlassen, wenn er das

Blut des Feindes kostete, der ihn an das Schandkreuz genagelt hatte. Unter dem

Einfluß solcher Gedanken näherte sich Magdalena dem Henker, der über dem

Haupte Christi das hohnvolle Zeichen J N R J angebracht hatte, täuschteden Arg-
losen durch herausforderndes Lächelnund führteihnabseits von Golgathanach einem

einsamen Ort. Dort durchbohrte sie ihm mit seinem eigenen Schwerte den Hals
und tränkte einen Schwamm mit heißemBlut, — in dem Wahn, daß der Er-

löser dies Blut trinken würde. Diesmal jedoch war es, als ob Christus auf
den von Nägeln durchbohrten Füßen sichaufrichtete, um dem Gräuel zu wehren.
Und er rief, diesmal mit lauter Stimme, wiederum: »Mich dürstet!«

Maria Magdalena warf sich in Scham und Verzweiflung am Kreuze
nieder, sie rang die Hände und ihr blondes Haar floß gelöstüber ihren Nacken hin.
Ihre Ohnmacht hatte sie zu Boden geworfen und sie begann, sichinnerlich
selbst anzuklagen, die Scham über ihre Unreinheit stieg ihr auf die Stirn und

in ihrem Herzen breitete sichdie Reue iiber ihre Ausschweifungen und die Träg-

heit ihres Gewissens aus, in dem für das Mitleid kein Platz gewesen war-.

Viele Nächtehindurchhattendie Armen, währendsiemitihrenBuhlgästenaufsyrischen
Teppichen und persischenKissen schwelgte, an ihrer Thür auf die Brosamen
des festlichen Mahles wie Hunde gewartet und die ehrbaren Frauen hatten sich
züchtigverhüllt und ihre Schritte beschleunigt, um das schamloseLachen und die

zuchtlosenLieder der Dirnen nicht zu vernehmen. Darum sicherlichdurfte sie jetzt den

Durst Christi nicht löschen,dem sie in ihrerVerworfenheit den Wein der Sinnlichkeit,
den Nektar des Genusses und das Blut der Rache hatte reichen wollen. Und

das Herz der Sünderin zerschmolz ganz in gewaltiger Reue, ihre Augen füllten
sich mit dem Wasser der Demuth und ihre Thränen rannen unaufhaltsam, ohne ihr

dochTrost zu bringen, nieder, bis sieihre Kleider tränkten und ihr schönesHaar. Da

schlug sie die Augen auf und sah in Christi Antlitz eine Bitte und liebevolle

Angst, daß sie wie unbewußt die Händefaltete und die Thränen darin auffing;
dann richtete sie sich empor und brachte ihre Thränen an Christi Mund. Jesus
aber antwortete nicht mehr: ,,Mich dürstet!«, sondern öffnete die Lippen und

trank, während seine Leidenszüge sich himmlisch verklärten.

Die alte Sage, die ich hier wiedergebe, verstößt in keiner Weise gegen die

Lehren der Kirche. Es ist eine poetischeLegende, die man in den Papieren eines

alten Rabbiners fand. Er war freiwillig zum Christenthum übergetreten.

Madrid· GräfinEmilie Pardo-Bazan.

F
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Die Leute von Niederösterreich.

WiensUmgebungen sind längst gewürdigtund allgemeinerKenntniß
erschlossen. Da giebt es absolut nichts mehr zu entdecken. Die

Bäume des Wienerwaldes grüßenuns wie unsere persönlichenBekannten

und in das sanfte Gefühl, das uns ein Ausflug in seine Laubhallenweckt,

mischt sichzugleichdie beruhigendeGewißheit,in einer Gegend zu wandeln,

über die so leicht nichts geschriebenwerden kann. Die verschiedenartigen
Leute, die sie zur Sommerzeit besuchen,wissen genau, wo siefinden, was sie

suchen, — den besten Tropfen, die schönstenBlumen, die lauschigstenZu-

sammenkünfteund die sicherstenLotterienummern. Sie wissen sogar, daß
man in Earnuntum römischeDenkmäler und in Breitenfurth den berühmten

»Milchrahmstrudel«antrifft. . . .

Immerhin ist vor wenigenJahren ein umfangreichesWerk erschienen,
das uns in die bekanntestenOertlichkeitender engeren Heimath versetztund

doch manchemKenner neu erscheinendürfte. Jn einer Reihe stattlicherBände

giebt die wiener Akademie der Wissenschaftendie alten Rechtssatzungen,ge-

nannt Weisthümer oder Taidinge, heraus, wie sie in Oesterreich einst ge-

handhabt wurden. Der zuletzterschieneneBand enthältdie niederöstereichischen

Weisthümer und verdient auch außerhalbunserer Gauen das Interesse der

Gebildeten. Uns freilich weht der Zauber der Heimath aus den schlichten
Rechtsaufzeichnungenentgegen; Grinzing, Nußdorf,Weidling, Dornbach:
vertraute Namen klingen in unser Ohr; wie einst die »Leutezu Salmanns-

dorf« das Recht »wiesen«,erfahren wir.

Unmöglichwäre es, aus den abstrakten Gesetzbüchernder Gegenwart
ein anschaulichesLebensbild zu gewinnen. Hell spiegelt sichdagegen in jenen
alten, mit liebevoller Breite in alle EinzelheiteneingehendenRechtenfrüheres
Treiben des Volkes von NiederösterreichSein heutiges Thun und Lassen
findet manchenscharfsichtigenSchilderer, — ein Bilderbuchder Vergangenheit
sind die Weisthümer. Seltsam muthen uns, die wir, an Rechtseinheitfür
große Staaten gewöhnt,der Epoche eines allumfassenden»Weltrechtes«zu-

schreiten,diese Denkmäler einer Zeit an, da für Unter- und Ober-Döbling
verschiedenesRecht galt-

So mannichfach aber der Inhalt dieser Quellen ist, so findet sich
dochin vielen Punkten Uebereinstimmung. Ein solcherPunkt ist die scharfe
Betonungder Unantastbarkeitdes Hauses, die Scheu vor dem ,,Frieden«,den

sein Jnneres genießt.
«

Der bekannte Satz »Mein Haus ist meine Burg«, den

wir gern in englischerSprache anführen,scheintauchauf österreichischemBoden
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gewachsenzu sein; sagt dochschondas alte hainburgerStadtrecht: »Wir wollen

auch,daßeinem jeglichenPurger sein Haus seine Vestesei.« Dieser Satz ist heute
freilichnur eine Redensart, — heute,wo das Haus keine Beste,sondern höchstens
seine Zinskaserne ist. Das mittelalterlicheHaus glich mit seinen starken
Mauern, mit Schießschartenund Ausbauten zur Vertheidigungder Eingänge

schon von außen einer Festung. Aber sein bester Schutz waren dochnicht
Thurm und Graben: es war die Rechtsidee des Hausfriedens Jn seinem

Hausesoll Jeder Frieden haben, wäre es auch nur mit einem Seidenfaden

umschlossenoder, wie es an anderen Stellen mit Anwendungeines öster-

reichischenLieblingswortesheißt: »Wär’ es halt nur mit einem Zwirnsfaden

umbfangen«.So zartsinnig sprachen die Rechtsquelleneiner Zeit, die die

Menschen rauh und kriegerischforderte; denn noch hausten in den Wäldern

NiederösterreichsWolf und Bär, wie aus den Anordnungen der Weis-

thümerüber ihre Erlegung hervorgeht.Unerschöpflichsind die Strafsatzungen
gegen Den, der in den Frieden des Hauses eindringt, und als Friedbrecher

galt schon, wer am Fenster oder innerhalbder Dachtraufe lauscht, »was man

im Hause redet«. Wer so beim »Losen«.vomHauswirth ertappt wird, darf

straflos getötet werden« Uns fällt Polonius, der Lauscher,ein. Höchstens

hat der Rächer seiner Hausehre auf des ErschlagenenLeib zur scheinbaren
Buße drei Pfennige zu legen, »alsdann hat er ihn gegen die Welt gebüßt«.

Zuweilen wird noch aufgetragen, den Leichnam in das nächsteWagengleis

zu schleppenund dort liegen zu lassen. Das ist nicht etwa eine Antizipation
des nestroyschenWortes: »Räumts die Toten weg, ich kann die Schlamperei
nicht leiden«, sondern eine jener Förmlichkeiten,an denen das germanische
Recht so viel Gefallen findet.

Wie der Friede im Hause, so soll aus der Straße Ruhe und Ordnung
gehalten werden. Dem rauflustigenCharakter der Bevölkerungentsprechen

zahlreicheStrafdrohungen gegen Rumor oder Fechthandel. Das Tragen ge-

wisser Waffen, wie Dolche, Blcikugeln, an manchemOrt auch von Arm-

brüsten,ist verboten. Wilhelm Tell wäre hier nichtmöglichgewesen. Andere

Weisthümer,wie das von Perchtoldsdorf, verbieten jeglicheWaffe, mit Aus-

nahme eines spannenlangen Messers, die ganz klugen aber untersagen nur,

»zum Wein« in Waffen zu gehen. Nach dem Taidinge von Mauer darf,

»wer um eines Pfennigs Werth trinkt, seineHackebehalten; wer aber länger

sitzen bleibt, soll sie dem Wirth in Bewahrung geben. Man sieht, daß die

Taidinge keine Narren-Taidinge waren, sondern mit praktischemBlick den

Nagel auf den Kopf zu»«treffen wußten. Sehr weit geht das Recht von

Diesing,das jedenNachbarn bei Strafe verpflichtete,RaufhändelnachKräften

zu verhindern. Nur steigt uns die Befürchtungauf, daß dieses »Fried-
bieten« erst recht zu Raufereien geführthaben mag. Wird Einer im Rauf
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handel beschädigt,so soll ihm dafür »genugsamerAbtrag und Ergötzlichkeit«
geleistetwerden, was an die mittelhochdeutfcheBedeutung von ergetzen (ver-
gessenmachen,entschädigen)erinnert. Wer nicht zahlen kann, wird am Leibe

gestraft, »damit Andere sichhieran spiegelnkönnen.«
Bei den Maßregelngegen Scheltworte — manchmal findet sichdafür

der charakteristischeAusdruck »wörteln« — ist das schöneGeschlechtbesonders
berücksichtigt,da leider oft genug »ein unbescheidenesWeib einen Mann oder

anders Weib mit verboten ehrenrührigenWorten antastet und·verletzet«.Regel-
mäßigwird dafür die Strafe der »Fiedel«, einer Art von Block, angedroht.

Ich möchtebeinahe behaupten, daß der Mensch von Natur dazu neigt,
seine Mitmenschenzu hänseln. Sicher ist, daß der Nachtwächtersolchen

Ausschreitungenleicht zum Opfer fällt. Dieser Erkenntnißhaben sich auch
die Weisthümernicht verschlossenund das von Grillenberg bei Pottenstein
verfügteine originelleAnwendungder Talion, der Wiedervergeltung. »Wer
einen Gemeindiener, Nachtwächter,Hueter oder Haltet unbilliger Weis be-

leidigetund vertreibet«, verwirkt außer der Geldbuße,daß er selbst so lange
Wacht halten, dienen und hütenmuß, bis ein Anderer andie Reihe kommt.

Das selbe »Bannbuch«nennt unter den Ordnungwidrigkeitenauch das »un-

gebührendin Häuser einsteigen«.Ob Das mit dem bekannten »Fensterln«

zusammenhängt,mögen uns die Gelehrten sagen.
Nicht nur die Schlechtigkeitder Menschen: auch die Tücke der Ele-

mente bedenkt der.Gesetzgeber. Alte Gebräuche,verflochtenmit Erinnerungen
an das Heidenthum, werden wegen der Feuersgefahrverboten, wie das

Schießenin den Rauchnächtenund die Sonnwendfeuer. Sollte trotz den

zahlreichenBerhütungmaßregelneine Feuerbrunst entstehen — nie wird davon

gesprochen ohne die fromme Floskel »Da Gott vor sei« oder »Das Gott

gnädiglichverhieten wolle« —

, so ist Jedermann bei Strafe zur Hilfe ver-

pflichtet. Wie auch nach UnserenStrafgesetzen,wurde schon damals ein bei

einer solchen gemeinen Bedrängniß verübtes Verbrechen besonders streng
geahndet.

Jn einem einzigen Weisthum finden wir Maßregelnder Seuchen-
polizei. »Im Fall Gott der Allmächtigedas Land mit einer abscheulichen
Krankheitstrafen möchte(welcheser uns gnädiglichverschonenwolle)«,soll
kein UnterthanFremde beherbergen;eben so dürfendieseFremden keine Wirths-
häuserbetreten, sondern sollen auf einem freien Platz abladen.

Währendman dem heutigenbürgerlichenRecht den Vorwurf macht,
daß es den besitzlosenVolksklassenfremd, ja feindlichgegenüberstehe,gedenken
die alten Satzungen oft genug der Armen. Mit patriarchalischemWohl-
wollen ordnet Götzendorfan, »wann ein armer, durstiger Mann zur Zeit
der Aernte nichts zu essenhat«,möge er den Richter bitten, »daßer ihm-
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einen Schober oder zween abzuschneidenerlaubt.« Nicht minder bezeichnend
ist die Freigebigkeit,mit der das sonst so genaue Recht dem landfahrenden
Mann gestattet, drei Trauben zu brechen, der kranken Frau, die danach ge-

lüstet,drei Fische zu fangen, was rechtssprichwörtlichdurch den Satz »Drei
sind frei« bezeichnetwird. Das Bergtaiding von Froschdorsbestimmt mit

gemüthlicherAussührlichkeit,daß, wer ,,Weinper«essen will, zunächstdem

Hüter dreimal rufen soll. »Kumbt er nit, so soll er drei Weinper nehmen,
in jede Hand eins und in das Maul das dritt Weinper und nit mehr.
Nimbt er aber mehr, so soll man ihn anfallen als ain schändlichenMann-«

Dieses Froschdorfhießeinst Krotendorf und heißtheute Frohsdorf: eine im

Naturreicheeinzig dastehendeMetamorphose, — aus Anstandsrücksichten.

Geselligkeitund Gefälligkeit— wie Jhering sichausdrückt — gehören

nicht der Rechtssphärean. Aber das deutscheRecht zieht mit Vorliebe auch
Familienereignisseund Feste, Trinkgelage,Schmausereien, Spiel und Tanz
in seinen Kreis. Jeder Gerichtstag endet mit Schmaus und Umtrunk: wir

werden an die doppelteBedeutungdes Wortes »Gericht«erinnert. Die Bußen
werden vertrunken. Zubereitungder Speisen, Helligkeitdes Feuers, die freund-

liche Miene, die Beistellungder Musik wird mit unfreiwilligemund darum
liebenswürdigemHumor bis ins Kleinste geregelt. Jn einem der deutschen
Weisthümer— deren Sammlung Jakob Grimm unternommen hat und als-

deren Fortsetzung das Werk der wiener Akademie erscheint— wird sogar
das Abgebendes Dritten beim Kartenspiel zu einer Rechtsverbindlichkeitge--

stempelt. Ein Seitenstückist die Anordnung des Rechtes von Saubersdorf

auf dem Steinfelde über die Behandlung eines Gastes, der beim Spiel ver-

loren hat und »wollteanfangen zu murren und zu greinen«. So kommt

Etwas von der Schalkhaftigkeitdes Volksschlages auch in seinem Recht
zum Vorschein.

Die Thierfabel ist das liebste Kind des deutschenWaldes. Unsere

Vorfahren betrachtetendie Thiere nicht mit überlegenemBlick wie wir. Sie-

sahen in ihnen eher brüderlicheWesen, deren Sprache dem begabtenMenschen-
kinde sogar verständlichwerden konnte, wie in Märchenberichtetwird. Des-

halb ward den Thieren auch im Rechte ihre Stelle, rechtlichePersönlichkeit,

währendsieheutzutagehöchstensals Rechtsobjektevorkommen. Jn den Weis-

thümern, aus denen der Volksglaube so frisch hervorquillt wie aus den

Märchen,ist von Freiheiten und Rechten der Hausthiere die Rede. Einzelne-
davon haben das Vorrecht, ungestraft Schaden zu thun, andere werden be-

straft. Es war eine seltsame Zeit, die einem Menschen unter bestimmten

Voraussetzungen alles Recht absprach,dem Hengstund dem Stier aber dieses-

kostbarsteGut verlieh. Die höherenHausthiere sollen, auch wenn sie aus-

wärts Schaden anrichten, nicht gepfändetoder getötetwerden ; der Stier darf-
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frei bis ins neunte Gericht oder in die neunte Psarre gehen, eine schnee-

weißeSau mit ihren sieben schneeweißenJungen soll sogar »Rechthaben,
wohin sie kommt.«

Nach dem simmeringerBanntaiding darf man einen Stier, der einer

Kuh ins fremde Haus folgt, nicht einmal austreiben. Das Geflügel er-

fährt dagegenminder wohlwollendeBehandlung. »Gänse, Enten, Hühner

auf Jemandes Gras haben keinen Frieden«, nach deutschenBauernrechtener-

leiden sie in der Regel die Todesstrafe. Gerade in Niederösterreich,wo man

so raffinirt in der Behandlung des toten Geflügelsist, wo das »Backhendel«

(wenn man älteren Satirikern glauben will) gewissermaßenzum National-

charaktergehört,gerade hier soll nach den WeisthümernsrevelndesFedervolk

nicht allzu streng behandelt werden. Will Einer durch fremdeHennen keinen

Schaden leiden, heißt es in Breitenau bei Neunkirchen, so soll ersie ,,nit

erschlagen,sondern durch den Rauchfanghinein treiben«. Nur in Hochwol-
kersdorsscheint solcherzarte Sinn nicht heimischgewesenzu sein. Hier darf
der Bauer ein fremdes, über seinenZaun geslogenesHuhn grausam ermorden

und ist weiter nichts schuldig, als »seinenNachbarn dazu zu Gast lad-en«.

Doch verweilen wir nicht längerbei blutigen Schauspielen. Der Friede
des Landbaues, der die Bevölkerungnährt,weht auch durch die Weisthümer.
Zahllos sind die Anordnungen über Ackerwerkzeuge,Baumfrevel, Erhaltung
und Ausbesserungder Wege und Brücken, über Grenzenund Gräben, über

Kan und Verkauf der liegendenGüter. Und weil wir in einem gesegneten
Weinlande sind, ist auchan Bestimmungenüber Weingarten und Lese, Wein-

hüter und Weinzeigerkein Mangel. Zu Weinzeigern— gemeintsind offen-
bar die heute »Buschen«genannten Naturwirthshausschilder aus Laub —

sollen die Wirthe, heißtes im Taiding von Mauer, keine Wipfel von jungen
Bäumen nehmen, »als wodurch den Wäldern sehr geschadetwird«, sondern
nur Gräser oder Aeste. Man ermesse, was es heißt,wenn die Wirthshaus-
technik der Forstkultur schädlichzu werden beginnt. Ein alter Weinbeißer
mag sich den Gedanken weiter ausmalen und darin schwelgen: ein dichter
Wald von stolzenBäumen und jederWipfel zu einem künftigen»Buschen«
bestimmt. Uebrigens wird die Sperrstunde für die Wirthshäusernachheutigen
Begriffensehr frühangesetzt,meist»sollzu Winterszeitbis neun Uhr, Sommer

aber bis zehn Uhr alle Unruhe abgeschaffetwerden«. Wegen nicht bezahlter
Zcchschuldwird der Wirth oder »Leitgeb«mit dem Pfändungrechtausgestattet.
»Herrenlosschweifendeund sonsten berüchtigtePersonen«dürfen nicht be-

herbergtwerden. Unter diesen zählt das Banntaiding zu Ober-Döbling
Bettler, Wahrsager, Lanzknechte,Spieler und Winkelschreiberauf. Unter

den Bergtaidingen,wie die Rechteder weinbautreibenden Gegendengenannt
werden, interessirt uns das von Gumpoldskirchenam Meisien." Dieser glück-

6
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liche Ort gehörteeben so wie Pfaffstättendem Kloster Mauerbach Statt,
wie es heuteöftergeschieht,die einfältigenReime herauszugeben,die Fremden-

bücherund Wände alter Gasthäuserverunzieren, sollte man wirklich das

Bergrecht von Gumpoldskirchenallen Liebhabern seines Tropfens zu Ehren
in einer würdigenAusgabe erscheinenlassen. Es ist ein weinseligesZwölf-

tafelgesetz;und an den lapidaren Ton der Zwölf Tafeln gemahnt auch die

Bestimmung über die Weinhüter: »Item, wann die Hüter in die Hüt treten,

so sulln sie darnach stetlichhütenTag und Nacht, ob es in der Nachthüt

ist, und in der Taghut pei dem Tag. Und sulln auch nicht hauen weder

in selbs (sichselbst) noch andere Leute« Wenn nach dem Dichterworte das

Ewig-Weiblicheuns hinanzieht,so mußtendochdie Nachthütervon Gumpolds-
kircheneiner strengerenRegelfolgen, die ihnennachdrücklichverbot, sichwährend
der Dienstzeit »hinanziehen«zu lassen·

Nach einer vielleichtverwerflichen,aber jedenfalls landläufigenAnsicht

ist der Bauer grob. Gröber wird er, wenn ihm Jemand in seinen Acker

hineintritt, am Gröbstenaber beim Versuch einer Grenzverrückungzu seinen

Ungunsten. Jn diesem Fall waren«die Bauern der früherenZeiten nicht nur

grob, sondern grausam, von wilder, schierunbegreiflicherGrausamkeit. Wir

begreifensie nur, wenn wir bedenken, daß das liegende Gut des Bauern

Heiligthum ist; Grenz- oder Markfrevel ist das bäuerlicheMajestätverbrechen.
Mit einem gewissenunmenschlichenHumor sind die Strafen für jene Delikte

in den Weisthümern gestaltet, so über jenes Maß hinaus, das ein ver-

ständigerRichter auch in der Strafe beobachtet,daß man geneigt wäre, sie

eher für bloßeAndrohungen zu halten, die nicht vollzogen,sondern stets durch
Geld abgelöstwurden. Darauf deutet auch der häufigeZusatz: WerDas

und Das thut, »Dem wäre Gnade besser denn Recht«. Ein schauerliches
Beispiel, das wir nur für die Ausgeburt wilder Phantasie halten möchten,

stammt aus deutschen Satzungen. Wer einem Baum die Rinde abschält,
Dem wird dafür der Darm herausgeschält,um den Baum geschlungenund

angenagelt. Eine seltsam schrecklicheAnwendung des Gedankens der Talion.

Wer einen Grenzstein auspflü«gt,soll nach dem Recht von Hochwolkersdorf
— dem selben, das die Hühner so grausam behandelt — selbst an dessen
Statt bis unter die Achselneingegrabenund dreimal überpflügtwerden. Dazu
die ironischeBemerkung: »Kombt er davon, so ists guet, wo aber nit, so

ist er mit billichen Rechtbezahlt.« Das Volksrecht der Sachsen wurde als

lex erudelissima, als grausamstesGesetz,bezeichnet.Das Rechtvon Hoch-
wolkersdorf ist unter den niederösterreichischenBauernrechten das grausamste.
Der Waldbrenner, heißtes an anderer Stelle darin, soll dreimal mit Stroh
umwickelt und angezündetwerden«

Der Bauer beschäftigtzahlreichesGesindeund reichlicheBestimmungen
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regeln den Arbeitlohn. Als eine Vorahnung der modernen Gewerbegesetze
erscheinenStrafsätzegegen Solche, die dem Anderen seineArbeiter und Dienst-
leute abreden oder sonst den »allgemeinenLohn ohne Noth mehren«.Ueber-

haupt begegnet man manchem alten Vorläufer von allerneuestenRechts-
gedanken. Erst in der neuestenGesetzgebunghat man den Bruch des Arbeit-

vertrages unter Strafe gestellt, währendschondas liesingerWeisthum aus

der zweiten Hälfte des siebenzehntenJahrhunderts den Verrichter von »un-

treuer, falscherArbeit« bedroht. Auffallend durch ihre Frömmigkeitsind die

Statuten von Bockenhaus,einem Marktfleekenauf ungarischemBoden. Sie

beginnengleich mit ausführlichen,durch Strafandrohungen gewürztenVor-

schriften über Kirchenbesuchund Beichtgang, verpönen das gotteslästerliche
Fluchen,befehlenEhrfurcht gegen das Alter und unterlassen nichts, »damit
die gemain Leut auf gottseliges Leben und alles Gutes gerichtet werden

mögen«.Allein wie reimt es sich,daßdiesesfrömmsteWeisthum zugleichbemüht
ist, die umfassendstenAnordnungengegen lüderlichenLebenswandel zu treffen?

So farbenreichdas Bild gesundenLebens ist, das wir aus den Weis-

thümern gewinnen: ein dunkler Schatten fällt doch darauf. Dieser wackere

Bauernstand,dessen tüchtigerSinn noch heute durch seine Rechtsdenkmäler
zu uns spricht, lebte in Unfreiheit. Wenn auch sein Loos nur Abhängigkeit,
NichtKnechtschaftsein mochte, so nehmen die Vorschriftenüber den Robot

dennochbreiten Raum in unserer Sammlung ein. Mannichfachwaren die

Abgaben,mannichfachdie Dienste. Die freudigenFeste des Jahres erinnerten

zugleichan den Tribut, der stets der Herrschaft gesteuertwerden mußte,an

Fastnachthühner,Pfingsthühner,Martinshühnerund manches Andere. Wir

denken an des römischenDichters Virgilius Worte: So baut Ihr Nester,
Vögel,nicht fürEuch; so tragt Ihr Wolle, Schafe, nicht für Euch; so macht
Jhr Honig,Bienen, nichtfürEuch; sie vos, non vobis fertis aratra, boves.

Wien. Dr. Emil Rechert.

W

Oeffentliche Meinung.
UUS dem Ierusalemitischen Talmud.

Wutdiese Zeit geschah es, daß der König von Juda mächtigwurde über
Es viele Völker. Und seine Macht verblendete ihn also, daß der Geist Gottes

von seinem Haupte wich;

6sk
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2. und er ward wahnsinnig und deuchtesicheinen Sohn Gottes und einen

Gott auf Erden. Und befahl seinen Knechten,daß sie ihn anbeteten, und seinen

Priestern, daß sie ihm opferten Zehnten, Erstlinge und Weihrauch.
Und wenn er sichaus seinem Throne wälzte in schamloserNacktheit, so

sprachen seine Knechte: Siehe, er ist bekleidet mit dem Lichte der Sonne; und

wenn er auf dent Dache seines Hauses tanzte, so redeten sie: Siehe, er steiget

auf und fährt gen Himmel.
4. Er aber verließ seinen Palast nimmer bei Tage noch bei Nacht und

verwahrte die Thore mit ehernen Riegeln. Und war Keiner, der sich der Burg

nahete denn mit Zittern und Zagen.
5. Und befahl die Schriftgelehrten zu sich, daß er sie lehrte das Wort

deuten; und die Saitenspieler hieß er spielen und die Flötenbläser blasen nach

seiner Weise und Willkür-

6. Aber das Volk seufzte und sprach: Wehe uns und unseren Kindern!

Auf dem Stuhle Davids sitzt ein reißenderLöwe, seine Lefzen triefen vom Blut

unserer Söhne und die Wände seines Hauses gellen von dem Geschrei unserer

Töchter. Raben und Geier nisten auf dem Berge des Herrn und der Engel des

Todes schreitet bei Nacht durch die Gassen.
7. Da jammerte den Propheten Maleachi das Geschrei des Volkes;
8· Und er machte sichauf, begab sichnach der Stadt Jerusalem und schritt

zum Palast. Und die ehernen Thore sprangen auf vor dem Propheten und die

Knechte wichen zur Seite.

9. Und er trat vor den König, erhob seine Augen zu seinem Angesichtund

blickte ihn an; und beschworihn im Namen Gottes, des Herrn (gepriesen sei er).

10. Und alsbald verließden König der böseGeist und es ward ihm Friede.
Und er schämtesich seines Wahnsinns-, verschloßsichin seine Kammer und weinte

in Schmerzen-
11. Die Knechteaber-rissen die Thore auf, daß das Volk hereinströmte,

und schrien:
12. Sehet, zuvor war der König guten Muthes und stolz und voll Freudig-

keit, jetzt ist er zerbrochen und will verzagen. Er hat sein Antlitz von uns ge-

wendet und wir werden das Licht seiner Augen nicht mehr schauen.
13. Sehet, der König weinet in seiner Kammer, denn Dieser hat ihn

angefahren und ihn beschworenals wie einen Wahnsinnigen. Die Wahrheit aber

ist, daß ihn gelüstetnach dem Stabe und Diadem. Nun richtet Ihr, welcher
von Beiden wahnsinnig sei, der gesalbte Sohn Davids oder Dieser, der sich
einen Propheten nennet·

14. Da rief das Volk: Wahnsinnigist der Prophet! Und sie ergriffen

ihn, schleppten ihn vor die Thore und steinigten ihn.
15. Da aber der Prophet tot war, verdüstertesichdes Königs Geist zum

zweiten Male und er wütheteärger denn zuvor; und sein Wahnsinn ward nicht

mehr von ihm genommen bis an sein Ende.

Er herrschte aber über Juda sechsundsiebenzigJahre.

OF
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Modern-Dek0rativ.

Nochwichtigerals die ,,DeutschePlakatausstellung«,die wir neulichin Berlin
'

sahen, ist die Aufnahme, die sie in der Oeffentlichkeitgefunden hat. Da

nämlichdie gedeihlicheEntwickelung der Plakatkunst und der dekorativen Kunst
überhaupt, ihrer praktischen Verwerthungen wegen, mehr als die jeder anderen

Kunst davon abhängt, inwieweit der geschäftlicheTheil des Publikums zur Er-

kenntnißdes Gediegenen erzogen wird, müßte die öffentlicheKritik, der dieses
Amt der Erziehung anvertraut ist, auch mit ganz besonderer Gewissenhaftigkeitdem

Gediegenenseinen Platz anweisen. ·Man muß nach Dem, was über künstlerische

Erzeugnisse dekorativer Art gewöhnlichgeschriebenwird, freilich zu dem Schluß

kommen, daß entweder die betreffenden Schriftsteller der Meinung sind, sie

brauchten dem Publikum nicht einen deutlich erkennbaren Maßstab für die Beur-

thcilnng von Talenten zu geben, oder daß sie selbst nicht über ein klares Urtheil
in Kunstfragen verfügen. Wer die Aufsätzeins populären Kunstzeitschriftenund

Tageszeitungen mit einem durch Selbstschaffen gebildeten selbständigenUrtheil
verfolgt, wird mehr der letzten Alternative zuneigen. Er wird kein ordnendes

Prinzip in der Beurtheilung finden und in Folge Dessen tief unter der Mittel-

mäszigkeitStehendes in einem Athem mit Talentvollem genannt oder gar über

das Talentoolle gestellt sehen. Bekanntlich ist aber das subjektiveGefühl ohne
wichtige prinzipielle Stützen nicht ansreichend für ein richtiges Urtheil; es

kann von Haus aus krankhaft,durch Erziehung in falscheBahnen gelenkt oder

durch die der jeweiligen Individualität gezogenen Grenzen auch in seiner ge-

sunden Beschaffenheit alterirt sein« Da das Publikum aus den öffentlichen

Besprechungenvon Plakatausstellungen bisher solche prinzipiellen Stützen kaum

gewonnen haben wird, ist es nothwendig, einige Grundsätzesür die künstlerische,

Lösungdes Plakatproblems vorauszuschicken.
Wenn man verlangt, daß Künstler sich mit dem Plakat befassen, so muß

Von ihnen auch streng Künstlerischesgefordert werden. Von dem richtigen, den

Zwecken der Reklame entsprechendenGedanken einer weithin wirksamen Fleckwirs
kUngist die moderne Bewegung ausgegangen. Eine solcheFleckwirkungist aber an

sichnochnichtkünstlerisch.HinzukommenmußgeschinackvolleFarbengebung, originelle
Formenerfindungund vor Allem, daß sowohl der Gegenstand der Reklameals auch
die Schrift in logischerVerbindung mit der Idee und zeichnerischerund malerischer
Darstellungweiseorganisch wirkt. Ist das Plakat ornamental, so muß natürlich
zugleichauch der Gegenstand der Reklame und womöglichdie Schrift der selben
Darstellungartunterworfen werden. In das Gebiet des Organischen gehört
MICH-daß man die gewählteStimmung nicht verletzt; so verträgt eine Abend-

landschaftkeinen weißen Fleck. Wie verhält man sich nun gegenüberdieser
künftletischenHauptbedingungsD Willkürlichkeitenbeleidigendster Art sind die

Ziegel-namentrich in- Bezug auf die Schrift. Abgesehen davon, daß sichselten
demand die Mühe künstlerischerSchriftbehandlunggiebt, wird die Schrift über
das Bild oder ganz unmotivirt irgendwohin auf einen weißenoder bunten Fleck

gedruckt.Das Gesagte konnte Ieder in der »DeutschenPlakatausstellung«in der

LelPzI·gerstraszezu Berlin bestätigtfinden. Der Prospekt, zum Theil von klangvollen
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Namen begleitet, ließAlles hoffen. Mit Spannung ging man zur Besichtigung,—-

und nach Durchwanderung des Saales mit seinen mehr als 400 Arbeiten fragte
man enttäuscht:»Das also ist ,DeutschePlakatkunst«?Das die Frucht der vielen

Vorträge und Ansstellungen zu Gunsten der Bewegung-WFreilich ist zuzugeben,
daß einige Künstler,namentlich ein Künstler von Bedeutung, fern geblieben sind,
aber auchDiese würden die Trostlosigkeit des Ganzen nichtverändert haben und vor

Allem der berliner Plakatkunst nicht zuzurechnengewesen sein« Auch hättealler-

dings die Ausstellung etwas erfreulicher wirken können,wenn nicht die gediegeneren
Arbeiten auf allen Wänden von talentlosen Machwerkenso dichtumgeben gewesen
wären, daß sie an Wirkung stark einbüßen mußten. Ein ehrliches und origi-
nelles Wollen kann man sieben oder acht Arbeiten zusprechen, die in der orga-

nischenGesammterscheinungeine gewisseVollkommenheitanstrebten. Dann folgten
etlicheKünstler,die nach bewährtenMustern arbeiten — mitunter anerkennenswerth
geschmackvoll—, der Rest war werthlose Nachahmung, Kompromißkunstzwischen
Stil und Stillosigkeit, und Dilettantismus Nun ist zu wünschen,daß gerade in

Berlin, wo die Anschlagsäulennoch immer kein einziges Plakat von künstle-

rischem Werth aufweisen, wenn es nicht von außenher kommt, endlich ein erfolg-
reicherImpuls gelänge. Ansstellungen, selbst solche,in denen sichin Folge des an

sichrichtigen individualistischen Prinzips zahlreicheMittelmäßigkeitenausbreiten

können,würden unter einer Bedingung helfen: wenn der Mittelmäßigkeitund

dem geradezu Schlechten in der schärfstenWeise durch die öffentlicheKritik ent-

gegengetreten würde. Das geschiehtnun aber keineswegs. Zum Theil herrschtdie

Beschönigungsucht,die immer nur Schaden anrichtet, dann wieder die Routine,
die alle ehrlich einen eigenen Weg Suchenden stets ignorirt, um an ihrer Stelle

nur die Mittelmäßigkeit,die Altes höchstensin neuer Auflage bringt, als mustergiltig
vorzuführen. Wie soll da das Publikum, wie sollen namentlich Geschäftsleute
sich ein Urtheil bilden? ’Wie können ehrlicheTalente zur Geltung kommen?

Eben so wenig, wie das Publikum durch die offizielle Kritik zu ernst-

haften Gedanken über die Plakatkunst angeregt wird, kann es darüber im

Klaren sein, was es von moderner dekorativer Kunst überhauptzu halten hat·
Ueber das künftigeWesen der dekorativen Kunst läßt sichnatürlichnichts Be-

stimmtes sagen, weil ihr erst die einzelnen Jndividualitätenden Stempel ausdrücken
werden. Da die Beurtheilung in diesem Sinne einen ungeheuren Spielraum
hat, kann es sich nur um eine Festhaltung von Grundzügenhandeln, die ge-

statten, das Kunsturtheil nicht nur auf ein tastendes Gefühl zu gründen.
Dekorative Kunst ist Zierkunst. Aus dieserwörtlichenBedeutung ergiebt

sichvon selbst der Charakter ihrer Abhängigkeit. Was ist »modernedekorative

Kunst?« Diese Frage ist um so schwerer zu beantworten, als erst die Anfänge

zu einer solchen da sind. Jeder, der sichmit Kunst beschäftigt,frage sich, ob er

sich ein einheitliches Bild von der modernen Bewegung in dieser Richtung an-

näherndso machen kann, wie es in ihm vom antiken, Renaissance-, gothischen
und romanischen Kunstzeitalter oder von der modernen Kunst im Allgemeinen
lebt. Er wird es ehrlicherWeise nicht behaupten können.· Jhm werden, wenn er

besser unterrichtet ist, eine Anzahl von Einzelerscheinungen einfallen, die ihm
charakteristischeEindrücke hinterlassen haben; sonst herrschtein Chaos von Ansätzen
und verständnißloserNachahmung bewährterMuster. Die Erweckung des deko-



Modern-Dekorativ. 87

rativen Geistes bei uns ist durch die Bekanntschaft mit dem japanischen Kunst-
gewerbe bewirkt worden und ferner hat der englischeGeist einen starken Einfluß
gewonnen. Das japanische Kunstgewerbe ist vorbildlich, weil es zeigt, wie die

Grundgesetzedes Dekorativen in unendlich mannichfacherWeise anzuwenden sind,
ohne daß es unvornehm wird. Es darf uns aber nichtverleiten, zum Schaden des

eigenen Volkscharaktersdunkle Anleihen bei einer fremden Kultur zu machen. Eine

»moderne dekorative Kuns
« wird entstehen, wenn sichdie »dekorativeKuns

« mit

Hilfe des Naturstudiums ohne fremden kulturellen Einfluß entwickelt. Mit-Hilfe des

besonderen Geistesinhaltes der Zeit nnd ihrer Bedürfnissenwird dann auchvon selbst
eine eigeneFormgebung ans Lichttreten. Daher bedeuten die sogenannten Archaisten,
Gothikerund sonstigen Kunsterneuerer nichts für die »modernedekorative Kunst«.
Sie würden mehr bedeuten, wenn sie wenigstens die historischenFormen modernen

Gedanken dienstbar machen wollten. Anstatt Dessen bewegen sichauchihre Gedanken

in einer modernem Empfinden fremden Richtung. Die beanspruchteModernität liegt
bei diesen Erscheinungendort, wo die Bezeichnung »Mode« hingehö1t. Aus der

Abhängigkeitder dekorativen Kunst von Lebensbedürsnissenergiebt sich auch die

Bedeutung der engeren dekorativen Begriffe, deren klare Anwendung in den meisten
Fällen vermißt"wird. Die Bethätigung der dekorativen Kunst ist maletischoder

plastisch. Hierhandelt es sichum die malerischeBethätigung.Kiinstlerischschmücken
und gestalten soll man Alles. Aus der Bestimmung für die Flächeergiebt sichdie

Abgrenzung, damit nicht die Gegenständeder malerischenDarstellung zur Vor-

stellung ihrer Verlängerung in einen unbestimmten Raum zwingen. Das »Orna-
ment« oder das »Ornamentale« verlangt den Verzicht auf absoluten Naturalis-

mus, da es ohne eine absichtliche,in den Hauptsachen sichrhythmischwiederholende
Fleckwirkungnicht denkbar ist. »Ornamental«bezeichnetauch eine Fleckwirkung
UtlchArt des Ornamentes, ohne rhythmischeWiederholung der selben Flecke zu be-

anspruchen. Ein platter Naturalismus ist, wie die Entwickelung der modernen

Kunst häufig gezeigt hat, nur eine Reaktion, die, durch überhastetes,urtheilloses,
iibertreibendes Vorwärtsdrängen verursacht, je nach der Bedeutung des Schöpfers
in längerer oder kürzerer Zeit wieder verschwindetund im besten Falle ein

historischesInteresse hinterläßt· Immer bleibt das Erforderuiß,.die Wirklich-
keit zu transponiren, das Unwesentliche vom Wesentlichen zu entfernen, mit

einem Worte: zu »stilisiren«. Stilisiren ist wesentlich: Vereinsachung der Er-

scheinungenin der Darstellung, und zwar dadurch, daß man die Konstruktion des

Organismus vereinsacht und eben dadurch deutlicher macht. Innerhalb dieses
Prozessesgiebt es zahlloseAbstufungen, vom einfachstenLinienornament bis zum

komplizirtenornamentaleu Gebilde. Doch ist Stilisiren noch nicht Stil. »Stil«
hat Der allein, der durch die Ausdrucksweise, die Art, wie er die Natur sieht,-
HeWCist,daß er eine der Umwelt gegenübereigenartige Persönlichkeitbesitzt. Er

wird ihn in jedem seiner Werke —- auch unabsichtlich — zeigen· Im »Stilisiren«
liegt dagegen die bewußteAbsicht. Eben so also, wie Einer, der Stil hat, nicht

zfustilisirenbraucht, kann Einem, der stilisirt, der wirklicheStil fehlen. Er hat
flchdann einfachden Stil einer anderen Persönlichkeitoder Kunstepoche angeeignet
Vdeh wenn er von der Natur ausgegangen ist, nicht vermocht, in das Wesen der

Dingeeinzudringen, so daß nicht ein vereinfachter Organismus entstanden ist,
sondern Einzelheitenzusammengesetzt erscheinen-
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Für die sinnliche Beschaffenheitdes »Ornamentes« und des ,,Ornamen-
talen« ergeben sichzwei Hauptartem das »reineFlächenornament«und das ,,plastisch
erscheinende«.Wie diese beiden Arten, um ästhetischzu befriedigen, angewendet
werden müssen: dagegen wird viel gesündigt. Es giebt zweierlei Flächen zur

Bedeckung mit Zierrath; erstens solche,die reine Flächen bleiben müssen,weil sie
dazu dienen, daßman Etwas auf sie stellt, an sie anlehnt, sichauf sie setzt u. s. w.,
und solche,die, frei von derartiger Bestimmung, über eine größereSelbständig-
keit verfügen· In dieser Unterscheidungliegt das Kriterium für die Anwendung
des »reinen Flächenornamentes«oder des »plastischerscheinenden«.Für die erste
Art von Flächenkann nur das reine Flachornament ästhetischbefriedigen, für die

zweiteist diebildmäßigornamentale Bedeckung durchaus am Platze. Will Jemand
eine Tapete für eine Zimrnerwand entwerer, dann muß er sichalsodarüber klar

sein, daß die Wand den Raum abschließtund von diesem Charakter nichts ver-

lier-en-darf, da die Möbel zum Theil so gearbeitet sind, daß sie an die Wand

gestellt werden und angelehnt erscheinen, manches Möbelstück sogar mit Haken
an ihr befestigt wird. Entwirft er daher ein plastischerscheinendesMuster, das

den Schein erweckt, als ob die dargestellten Gegenstände in die Tiefe gingen,
so verliert die Wand, künstlerischbetrachtet, die Jdee des festen Abschlusses und

die Möbel werden ohne Halt dastehen oder hängen. Dagegen können freie Theile
der Wand sehr wohl eine andere Bemalung erhalten oder mit hernnterhängenden
Gobelins, die dann bis zu einem gewissenGrade selbständigexistiren, bedeckt werden.

Bezog sich das bisher Gesagte mehr oder weniger auf die äußerlichen

ästhetischenBedingungen, so ist die große innerliche Voraussetzung die, dasz das

dekorative Kunstwerk organisch wirkt: eine Bedingung, die nicht nur fiir jedes
Kunstwerk, sondern für jedes geistige Hervorbringengilt, da Alles, was ist, doch
mit einander in einheitlicherVerbindung steht. Organisch ist also ein dekoratives

Kunstwerk, wenn bei seinem Aufbau die Naturgesetze und die Gesetze der Har-
monie im Anschluß an die Verwendung des zu schmückendenGegenstandes
beobachtet sind. Zahllos sind die Abstufungen vom einfachstenLinienornament,
«bei dem hauptsächlichdie Gesetze der Schwere und des Gleichgewichtesberück-

sichtigtwerden müssen,bis zur reichstenKomposition, in der mit Lichtund Schatten,
Farbe und Luftwirkungen operirt wird. Für das ,,plastisch erscheinende Or-

nament« in der Architektur im weitesten Sinne, also auch im Möbelbau, in dszer

kiinstlerischenHerstellung der Gebrauchsgegenstände,gelten im Wesentlichen die

selben Gesichtspunkte,nur wird hier das Material noch eine besondere ästhetische
Rolle spielen. Ein Ornament, das eine Eisenkonstruktion zu tragen scheint, darf

nicht den Anschein erwecken, als ob es aus Holz wäre.
Es bleiben noch zwei Begriffe zu erörtern übrig, die von Kennern und

Nichtkennern bei jeder Gelegenheit im Munde geführt werden. Es sind die

Begriffe »schön«und »originell«. Auch hier kann es sich nur darum handeln,
einen allgemeinen Anhalt zu geben, der dem Beurtheiler in der Hauptsache einen

festen Stand verleiht. »Schön« im modernen Sinne wird man Etwas nennen

können,wenn sieh«inseiner Erscheinung der Organismus besonders klar und in

seinen Verhältnissenharmonisch und individuell ausgeprägt darstellt. Es würde

natürlich zu weit führen, im Einzelnen hierüber Rechenschaftzu geben; die

gesammte exakte Wissenschaft, besonders die Mathematik, müßte herangezogen
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werden« Zur Beurtheilung des ,,dekorativ Schönen« kommt noch die Anpassung
der künstlerischenAuffassung an die praktische Verwerthung des Gegenstandes
hinzu. »Origine11«,»ursprünglich«ist, was aus der eigenen Individualität her-
aus ohne wesentlicheAnlehnung an Andere geboren ist. Ein Künstler kann ori-

ginell in seinen abstraktenGedanken, in der Techniknnd in der Form sein, der er sich
zur Aeußerung bedient. Die Originalität der Gedanken ist für den bildenden

Künstler, der auf die Sinnlichkeit wirkt, natürlich das Unwesentlichste. Eine

originelle Technik erhebt zwar über das Niveau des ganz Gewöhnlichen,kann

auch viele Anregungen geben, bleibt aber dochimmer nur Mittel zum Zweck. Die

Originalität der Form, der darstellerischenAuffassung des Zusammenhanges der

Erscheinungen in der Natur, wird immer den ersten Platz einnehmen und einen

Maßstab für die Werthdauer des Kunstwerkes bilden. Tritt zu dieserOriginalität
nun noch origineller Gedankenreichthum, so werden die zahlreichmöglichenAb-

stufungen durch die Weite des Geistes und durch die Größe des Charakters der

künstlerischenIndividualität bestimmt. Auch im dekorativen Fach geht der Weg zur

Originalität,wie in jeder schöpferischenArbeit, vom im Wesentlichenohne Autori-

täten beeinflußtenStudium der Natur aus, wenn nur die Grundbedingung, ein in

die Tiefen der Natur schauendesAuge, vorhanden ist. Demnach werden immer

nur die wenigen Kunstbetrachter Kunst beurtheilen können, die den Blick für das

Wesentlichebesitzen. Ia, es giebt sogar unter produzirenden Künstlern selbst nur

sehr wenige: Das sind die eigentlichen Künstler von Gottes Gnaden, die über

diesen Blick verfügen. Aber auch nach dieser Richtung kann man die Anfänger bis

zu einem gewissenGrade erziehen. Uebrigens ist Originalität nicht unbedingt an-

erkennenswerthEntspringt sie einem kranken Geist, einem Defekt im Organismus,
so muß sie Krankes und Verkehrtes hervorbringen und mag immerhin historisch
und pathologisch interessant sein, — weiter aber auch nichts-

Vor Jahresfrist sah man im berliner Kunstgewerbemuseum eine Ausstellung
von dekorativen Naturstudien, die das größteAufsehen hättenerregen sollen· Zwar
wurde hier und da auf sie aufmerksam gemacht, aber durchaus nicht in so wirk-

samer Weise, wie es der tiefe Geist des Schöpfers dieser Studien verdient hätte.
Es war die Ausstellung von Arbeiten des kurz vorher verstorbenen Professors
Albrecht Bräuer in Breslau. Eine Fülle der genialsten Anregungen war in

diesen Arbeiten gegeben. Leider hatte der geistreiche Meister, der sich für den

Unterrichtseiner Schüler opferte, keine Zeit zu einer Berwerthung der eigenen
Studien gefunden; vielleicht auch war er seiner Zeit zu weit voraus und hatte
keine Unterstützungzu hoffen. In diesen bis ins Feinste eines Organismus ein-

dringenden Studien war der Weg zu einer vornehmen dekorativen Kunst ge-

wiesen- Ihre Ausstellung hätte der Mittelmäßigkeit ein- für allemal den ge-

bührendenPlatz anweisen müssen.Nichts von Alledem geschah·In Berlin versteht
man nochnicht, was Münchenlängst gelernt hat. So lange schwächsteMachwerke
dekorativer Art, sogar auch von angeblich autoritativer Seite ungerügt, den

össentlichenMarkt füllen,wird nochVieles in der Reichshauptstadtnachzuholensein.

Karl Holleck-Weithmann.
f

Z-



90 Die Zukunft.

Geldpolitik.

WieSeehandlung gab kürzlichzum erstenMale seit längererZeit wieder Ultimos

geld an der Börse ab. Wer diese Meldung las, konnte beinahe auf den

Gedanken kommen, sichdie Herren der Seehandlung mitten im Gewirr der Börse
und der auf sie eindringenden Geldsuchervorzustellen. In Wirklichkeitverläuft so-
Etwas aber ungleich glatter und geräuschloser.Der kleine Ring von bestimmten
Firmen, denen diese Millionen zur Verfügung gestellt werden, nimmt sie auf, —

und ehe die Börse überhauptnochvon der Ausschüttungdes königlichpreußischen
Füllhorns erfährt, ist schon Alles vorüber. Auf den ersten Blick muß es be-

fremden, wenn ein staatliches Geldinstitut wie die Seehandlung dem Spekulation-
verkehr zu Hilfe eilt, der keiner Hilfe bedarf, anstatt das volle Wechselportefeuille
der Reichsbank wenigstens für eine Weile zu entlasten. Immerhin können hierbei
Verhältnissedes inneren Bankbetriebes bestimmend sein, die sichder Kenntniß der

außenStehenden entziehen. Das trifft aber nicht zu, wenn, wie es im Dezember
geschah,die Seehandlung auf nicht weniger als sechs Monate viele Millionen aus-

leiht. Da wäre es eben so möglichgewesen, als Diskonteur auf den Markt zu

treten und der noch immer übermäßig beschäftigtenIndustrie bedeutende Dienste
zu leisten. »Duran ist eine solcheKassenichteingerichtet!«lautet die bureaukraii-

scheAntwort. Nun, so schaffeman den erforderlichenApparat; einige Vertrauens-

männer, die die Wechselprüfen, einige Kommis für die Buchungen: weiter ist

nichts dazu nöthig. Oder man könnte sichdarauf beschränken,von der Reichsbank,
an deren Bereitwilligkeit unter den vorliegenden außerordentlichenUmständen
kaum zu zweifeln wäre, oder auchvon einigen ersten Banken, deren Indossamente
unbedingte Sicherheit gewähren,Wechsel zu nehmen. Auf sechsMonate würde

Das ein zweimaligesDiskontiren von Dreimonat-Papier bedeutet haben, das unserem
Wechselmarkt sehr erwünschtgewesen wäre, Schwer faßlich ist, daß auf der

anderen Seite auch die Reichsbank Alles thut, um eine rascheErleichterung ihrer
eigenen Position zu verhindern. So ist erst neulich angeordnet worden, daß
Lombard-Darlehen, die am Ende des Monats zurückzuzahlensind, nicht früher
eingelöstwerden können. Bisher hatte man stillschweigendgestattet, daß die

lombardirenden Bankiers, sobald sie wieder Geld fliissig hatten, die aufgenommenen
Darlehen ganz oder theilweisezurückzahlten.Dadurch sparten die Bankiers Zinsen
und der Reichsbankwar auchgedient. Vielleichthat der Präsident des Reichsbank-
Direktoriums nur wieder einmal seinen agrarischenGegnern zeigen wollen, wie börsen-

feindlich er unter Umständensein kann. Es handelte sichum Gelder, die zumUltimo
entnommen waren. Das Wort »Ultimo« riecht bekanntlichnach Spekulation, und

wenn Herr W. G. R. Dr. KochdiefeDarlehnssucher verhindert, Zinsen zu sparen,
so mag er sie überhauptverscheuchenwollen. So weit nimmt sichdie Sache harm-
los aus und wird Denen sogar verdienstlich scheinen, die jegliche Kränkung der

Börse für eine moralische Heldenthat halten. Aber die Leitung der Reichsbank
sollte den wirthfchaftlichenSchaden berücksichtigen,den sieanrichtet. Unsere Bankiers

haben nämlich,sobald Geld bei ihnen frei wird, die löblicheGepflogenheit,Konsols
oderReichsanleihe zu kaufen. Dasist bei dem heutigen Kurs auf kurzeZeit nicht ge-

fährlichund bisher konntensie bei Geldbedarfdiese Anlagen beider Reichsbanklombar-
diren und stets wieder auslöfen. Und diefeUmsätze,Zug um Zug, hatten den Vor-
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theil, daßdem beträchtlichgeschwächtenMarkte inKonsols die indirekteantervention-
käufeder Bankiers zu Gute kamen. Als die Reichsbankaufhörte,die ersten Anlage-

papiere um ein halbes Prozentunter dem allgemeinen Lombardzinsfußzu beleihen,
wurde der erste Schlag geführt. GewissenPfandbriefen sollte die gleicheBevor-

zugung nicht eingeräumtwerden; wollte man sie trotzdem den preußischenKonsols
gleichstellen,so blieb also nichts Anderes übrig, als auch den Konsols jede Be-

vorzugung zu versagen. Der zweite Schlag ist, wie gesagt, jetzt gegen die Ultimos

darleiher erfolgt. Jst es wichtiger, Modeschlagwörternzu Liebe die Bankwelt

zu ärgern, oder, unsere Anlagepapiere vor Schaden zu bewahren? Seit Jahr
und Tag sinkt das Kursniveau unserer solidesten und dem Staatskredit unent-

behrlichstenWerthe fast ohne Unterlaß, zum sichtlichenBefremden sogar der aus-

ländischenKapitalistenkreise. Da sollte man doch jeden Faktor, der auf dieses
Marktgebiet günstigeinwirken kann, ängstlichzu erhalten bestrebt sein. Der Nutzen,
den man sich auf Kosten der Bankiers und Banken verschaffenzu können glaubt,
wiegt jedenfalls den Verlust nicht entfernt auf, den bei Alledem das Publikum
erleidet. Denn das Zurückgehendes Kursniveaus kann kühnlichals die größte
Kalamität in unserem bürgerlichenWirthschaftlebenbezeichnetwerden, — schondes-

halb, weil sich in Folge Dessen die Sparer immer mehr von den fest verzins-
lichen ab- und den Dividendenpapieren zuwenden. Wenn sich der Reichsbank-
präsident für berufen und verpflichtet hält, die Auswüchseder Spekulation zu

bekämpfen,so sollte er vor Allem dochauch das solide deutscheKapital schützen.Jst
das preußischeBeamtenthum bereits so verknöchert,daß selbst in wichtigen An-

gelegenheiten die verschiedenenRessorts, die betheiligt sind, nichts mehr von ein-

ander wissen? Es wäre lehrreich,Etwas überden Eindruck zu erfahren, den die An-

ordnungder Reichsbankaus den Finanzministerin Preußen und den Staatssekretär
des Reichsschatzamtes gemacht hat. Die Reichsbank beleiht noch dazu dreipro-
zentige Konsols nicht zwanzig Prozent unter dem nominellen, sondern zwanzig
Prozent unter dem Kurswerth; nnd Das sind noch sechsProzent weniger. Nun

können diesmal die Bankiers ihr Geld nicht zur zwischenzeitigenEinlösung be-

nutzen und so schwimmtes mit der Zufallsströmung an der Börse. Die Tages-
berichtenotiren dann eben so bequem wie oberflächlich:»Geld reichlichofferirt«.
Sobald Medio und Ultimo vorüber sind, wird sichzeigen, wie knapp die Börse ist.

Die Banken werden auf lange Zeit hinaus sicher nicht abundant sein.
Hütten sie z. B. die ZecheCentrum mit der harpener Gesellschaftglücklichfusionirt,
so würden junge harpener Aktien sofort aus den Markt gebracht worden sein«
Allein nach der selbständigenGründung von Centrum müssendie 24 Millionen
Mark an Aktien nach der Novelle zum Aktiengesetznoch ein Jahr im Portefeuille
bleiben. Manchmal gelingt es ja, bei Umwandlung von Privatunternehmungen die

Gründungetwas zurückzudatiren; so geschahes einst bei Siemens se Halske.
Wenn von Siemens 85 HalskesAktien zunächstnur fünf Millionen Mark aus
den Markt geworfen worden sind, so hat Das weniger seinen Grund darin, daß
der Rest von 40 Millionen in denHändender Familieist, obgleicheine Zeitung der

anderen Das gedankenlos nachdruckt, als darin, daß man auf höhereKurse bei

den folgenden Emissionen rechnet. An sich macht es einem so großenHause alle

Ehre-daß es seine reichen Mittel immer wieder in den Dienst der Industrie ge-
stellt hat, statt sie, nachschlechtemBeispiel, ängstlichim Kassenschrankzu verschließen.
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Auf Paris hatten wir eine Zeit lang keine Geldhosfnungen zu setzen;
war doch die Liquidation dort so schwierig,daß selbstdie Rente in Mitleidenschaft

«

gezogen wurde. Die französischeIndustrie betreibt noch immer seltsame Finanz-
manöver, die bei uns keine Aussicht auf Erraffen von Reichthümernbieten würden.

Bereits im September habe ich in dem Artikel: »PariserBörsenleben«auf Bernard

Carpentier und seineGründung, die ,,Ban(1ue Species-ledesvaleurs Industrielles«,

hingewiesen, deren zehn Millionen Francs Aktien nach den ersten fünf Monaten

sein Agio von 85 Prozent erzielt hatten. Das ,,Potit Journal« war stiller Sozius.
Jetzt höre ich, daßCarpentier als Direktor und einziger Administrator in einem

Jahre einen Nutzen von zehn Millionen Francs einstreichenkonnte. Er hat im

Dezember die 2000 ,,parts« verkauft, die er für die Uebertragung seines Geschäftes,
für die Leitung und für seinen Kontrakt bekommen hatte, und die 2000 ,,parts«
mit je 5000 Francs, also im Ganzen mit zehn Millionen, realisirt.

Höchstbemerkenswerthwar, daßParis sichneulich wieder ernsthaften Kriegs-
befürchtungenhingab. Zwei verschiedeneMeinungen scheinen in Frankreich über
eine militärischeAuseinandersetzungmit England zu bestehen Die Regirungs-
kreise fürchteneinen solchenKampf, und zwar besonders im Hinblick auf den Zu-
stand der französischenFlotte. Presse und Hochfinanz aber haben eine unbegrenzte
Hochachtung vor der französischenFlotte und glauben, daß die Engländer sofort
nachgegebenhaben würden,wenn die Franzosen auf die Drohungen wegen Faschoda
dreist geantwortet hätten: »Nun, wenn Jhr wollt, habt Jhr den Krieg!« Schließ-
lich hat aber die pariser Bankwelt, deren politischeErwägungenwegen der daraus

hervorgehenden Beeinflussung des Geldmarktes stets zu beachten sind, sich recht-
zeitig darauf besonnen, daß Rußland nicht zum Kriege bereit ist und daß die Be-

ziehungen zwischendem russischenund dem britischenKabinet jetzt freundliche sind.
Auch die berliner Finanzkreise haben, wohl nicht ohne Einfluß des Aus-

wärtigenAmtes, die Spannung zwischenLondon und Paris schwergenug genommen.

Allein weniger wegen des französischenEintagslärmes als vielmehr wegen der

nachhaltigeren Verärgerung der britischen Politiker. So unbedingt die öffent-
licheMeinung Englands sonst gegen Krieg·ist:der Faschoda-Fall hatte dieFranzosen
so entschiedenins Unrecht gesetzt,daß ein Kampf dem gesammten Volke des Insel-
reiches als etwas Selbstverständlichesgegoltenhaben würde. Diese schöneGe-

legenheit ist der Partei Chamberlains und den Radikalen, die uachgerade zu

leidenschaftlichenChauvinisten geworden sind, durch die friedliche Beilegung nun

einstweilen entgangen. Schon der Rücktritt Harcourts von der Führerschastder

Liberalen deutete die kriegerischeStimmung der Jüngeren an. Einerlei, ob Alles

richtig ist, was gemeldet wird: unsere für den Gang der Geschäfteausschlag-
gebenden Finanzleute halten vielfachan der Befürchtung fest, daß bald gerade die

Elemente in England an das Staatsruder gelangen könnten, die lieber heute als

morgen die französischeFlotte zusammenschießenlassenmöchten.
Zu welchemZweck? Um eine Demüthigungder unruhigen und unbequemen

Nachbarn und die Eroberung der hinterindischenBesitzungenherbeizuführen.Denn

die Erweiterung ihres Absatzgebietes, das ihnen jetzt immer mehr eingeengt wird,
bildet ein neues und unverrückbares Ziel auch für die englischenRadikalen. Eine

Frage, die zunächstdie Politiker zu beantworten haben, ist, ob Deutschland wirk-

lich an einer Stärkung der britischenMacht auf Kosten Frankreichs interessirt ist«

Plu to.
J
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Notizbuch.

Rufdem herrlichenGebieteder seit Jahrzehnten in Zungen gerühmten»Selbstoer-:
waltung«erleben die Berliner jetztein allerliebstes Schauspiel. Herr Kirschner,

ein frühererRechtsanwalt, der im Kommunaldienst eine achtbare Durchschnittsbe-
gabung gezeigt hat, ist im Mai 1898 zum Oberbürgermeisterder Haupt- und Residenz-
stadt des preußischenStaates erkürt worden. Diese Thatsache schiensder Erwähnung
kaum werth; denn wie das Amt des Reichskanzlers hat auchder Posten des berliner

Oberbürgermeistersim Lauf der Jahre fast jede Bedeutung verloren. Der berliner

Kommunaltyrann ist heute ein Tschinownikwie jeder andere und deshalb konnte selbst
eine behendeWinzigkeit vom Schlage des Herrn Robert Zelle dieseStelle ,,mitEhren«

ausfüllen und nach seinem Scheiden gefeiert werden. Nun bedarf der Inhaber dieser
entwertheten Würde aber der königlichenBestätigung— daher der Name Selbstver-
waltung — und diese Bestätigung ist seit siebenMonaten ausgeblieben, trotzdemHerr
Kirschner,alsein echterRickertmanne, es fiirpassend hielt, dekorativ und rednerischbei

dem sogenannten »Einzuge«mitzuwirken, der am Brandenburger Thor in Szene ge-

setztwurde, als der Kaiser von einer politischhöchstbedauerlichenPrivatvergnügungs
fahrt aus den türkischenLändern heimkehrte. Anfangs glaubte man, es handle sichum-

eine der jetzt nicht mehr ungewöhnlichenVerzögerungen,deren Ursacheja nicht schwer
zu entdecken ist, und man beachtetedie Sache kaum, da es im Grunde gleichgiltigist, ob

Herr Kirschneroder ein anderer strebsam er und gefügigerMann imRothenHause thront..
Auchdas Gewinsel darüber,daß,bis die Bestätigung eingetroffen sei, die Stelle des

zweiten Bürgermeisters-,die bisher Herr Kirschnereinnahm, nichtbesetztwerden könne,,

verhallte echolos;dennes istnichtminder gleichgiltigobdieGeschäftedes zweitenBürger-
m .isters von einem mitdem Dezernat beauftragten Stadtrath oder von einem definitiv
angestelltenBeamten versehenwerden, und wer die berlinerVerhältnisseeinigermaßen
kennt,weißauch, daßdie PersonalfrageimentscheidendenKlüngelwohllängsterledigt-
sein wird. Jetzt aber erfährtman, die königlichesBestätigungsei nochnicht erfolgt,
weilHerr Kirschner an dem EntschlußderKommunalverwaltung mitgewirkt habe, die-

Gräber der achtundvierzigerMärzopfer, vor denen Friedrich Wilhelm der Vierte be-

kanntlichrecht tief den Hut zog, mit einem neuen Gitter zu umgeben und durch eine-

Inschrift zu verrathen, wer dort begraben sei. Diese Inschrift soll dem Herrn von

Lucanus nicht gefallen haben. Sielautet nachdemBeschluß:»DenMärzgefallenen«..
Das Wort ist abscheulichund undeutsch; aber vom berlinerMagistrat kann kein Ber-

ftändigerStilgefühl fordern nnd einfacherund tendenzloser konnten dieUnentwegten die-

Inschrift nicht fassen. Die unhaltbaren Zustände,unter denen wir leiden, konnten

nicht deutlicher,nicht grausamer illustrirt werden als dadurch, daß in einer solchen-
kommunalpolitischenAngelegenheit der Name eines unverantwortlichen und unbe--

trächtlichenHofbediensteten,wie es Herr von Lucanns ist, überhauptgenannt, seine-
»AUsichi«als irgendwie wichtigerwähntwerdenkann. Vielleichtwird der gute Herr-
Kirschnernächstensdochnochbestätigt. Daß diese Dinge aber als so selbstverständ-
lich- als eine Art nordischen Kismets, hingenommen werden, daß solchen Ent-—

hüllungennicht aus dem Kreis der stolzen »Bürger«ein empörterAufschreials Echo-
folgt: Das zeigt, auf welchembetrübenden Niveau in der preußischenGeiftesmetro-
poke sichnochimmer das politischeUrtheil bewegt und wie wenig die radikalen Volks-

helden,die so gern als Enkel der Barrikadenkämpferposiren, im Ernst daran denken,
vor Königsthronenden Mannesmuth in der Brust seineSpannkraft üben zu lassen..

Ist Als-
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Jm Kölner Tageblatt, dem ,,AmtlichenKreisblatt fiir Köln«, das wundervoll

gouvernemental und über jeden Verdachtder Satire und Ironie erhaben ist, konn-

ten die Leser am letzten Dezembertage des vorigenJahres ohnejeden weiteren Kom-

mentar die folgenden Nachrichtenlesen: 1· »Ueber das Recht der direkten Be-

richterstattung an den Thron. Bei der Regirung eines Staates kommt es

sehr darauf an, gute Rathschlägezu haben. Zu den jüngstenReformen gehörte
auch das Bestreben unserer Regirung, die Geheiinthuerei zu unterdrücken, um

über Alles aufgeklärtzu werden. Hierbei ließ sich aber nicht vermeiden, daß
unter den zahlreichenReformvorschlägen,die aus allen Beamtenkreisen eingingen,
sauchviele waren, die unsinniges und konfuses Zeug enthielten. Trotzdem sollte
Das, was in den inzwischeneingegangenen Berichten Brauchbares enthalten war,
in Erwägung gezogen werden. Bei den jetzigen schwierigenVerhältnissenharren
tausenderlei Dinge der Erledigung. Es ist deshalb in Zukunft Pflicht aller zu-

ständigenBeamten, uns in ihren Berichten die sorgfältigsten Vorschlägezu

machen. Bei wichtigen Fragen der großen Politik müssen sie sich einfach über
die Vortheile nnd Nachtheile einer Maßregel äußern und können es nicht in ihr
eigenes Belieben stellen,·ob sie etwa darüber schweigensollen. Wenn Einer über

Uns oder die Regirung im Allgemeinen ein aufrichtiges Wort spricht, so will Ich
ihm gern in seinen Gedankengängennach jeder Richtung hin folgen und Nachsicht
üben· Unwahre Berichterstattung aber und das gegenseitige Denunziren werden

unweigerlich bestraft. Wir erkennen in jedem Berichte sofort ganz genau, wie

weit dabei öffentlicheund wie weit lediglich private Interessen im Spiele sind.«
II. »Die Unterdrückung der Zeitungen. Haltloses Gerede über politische
Dinge verwirrt nur das Volk und bringt Schaden. Vor Kurzem sind deshalb durch
Edikt zwei Blätter verboten worden. Neuerdings verlautet, daß Zeitungen wieder

wie Pilze aus der Erde schießen.Sie schmähen,wie es ihnen gerade einfällt,die Re-

.girnng, beunruhigen das Volk durch Verbreitung unwahrer Gerüchteund fürchten

sichvorNiemand. Es isthöchsteZeit,daßmanihnendasHandwerklegt.Wir befohlen
deshalb sämtlichenmaßgebendenBehörden,daßsie die Unterthanen anweisen, streng
dagegen vorzugehen. Unter den Zeitungschreibernbefindet sichder Auswurfdes Litera-

tenstandes,derjedesEhrgefühlverlorenhat.EsmußdiesenLeutenvondenLokalbehörden
der Prozeßgemachtwerdenund die ganze Strenge des-Gesetzesgegen siezur Anwendung
kommen, damit die falschenGerüchteaufhörenunddas Volk wieder beruhigt wird.«
Die nächsteMorgenausgabe des Blattes brachte dann die folgende Berichtigung:
.»Jn der gestigenAbendausgabe befinden sichzwei Artikelchen, ,Ueber das Recht
der Berichterstattung an den Thron« und ,Die Unterdrückung der Zeitungen«,
die zu dem in Nr.194 des Erzählers am Rhein veröffentlichten,Erlaß der Kaiserin-
«Wittwe von China«gehörenund durch ein technischesVerfehen an dieser Stelle

untergebrachtworden sind. Daß damit nichtdeutscheZuständegemeint sein konnten,
wird sich der Leser allerdings wohl schon selbst gesagt haben-« Es ist erfreulich,
daß sogar die Redakteure amtlicherKreisblätter in die Urtheilsfähigkeitihrer Leser
schon ein so felsenfestes Vertrauen setzen dürfen. Nein: von deutschenZuständen
konnte in den beiden Notizen wirklichnicht die Rede sein. Das mußte jeder ge-

Eduldigeund gehorsainePatriot merken und selbst im Scherz konnte nur der arge
Sinn eines sozialistischverseuchten Setzers mit so frevlen Gedanken spielen.

II- gi-
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Der treffliche Türkensultan, der zu Neujahr wieder werthvolle Geschenke
nach Berlin gesandt hat, wird in der nicht minder trefflichendeutschenPresse noch
immer gepriesen. Jn einer »gutgesinnten«Zeitung las man neulich die folgen-
den Sätze: ,,Abd ul Haniid arbeitet früh und spät, ohne sich Ruhe zu gönnen.
Seine einzige Erholung findet er in seiner Familie. Die kolossaleArbeitlaft und

so manche Enttäuschunghat ihn ernst gestimmt. Scheinbar kalt und reservirt,
ist der Sultan bei näheremVerkehr sanft, freundlich, sympathisch Seine ganze

Erscheinungwirkt, wie Schreiber Dieses aus eigener Erfahrung empfunden, sehr
sympathisch. Das von einem schwarzenBart umrahmte Gesichthat einen milden,
durchgeistigtenAusdruck und unter der Denkerstirn blitzen Augen, die von innerer

Gluth zeugen. Abd ul Hamid besitzt ungewöhnlichenVerstand, hervorragenden
Scharfsinn und ist ein geborenerDiplomat, dabei wohlwollend,tolerant, eine grund-
gütigeNatur, großmüthigund freigebig, impulsiv, eine Arbeitkrast ersten Ranges
und tief durchdrungen von seiner Herrscherpflicht. So hat Abd ul Hamid II. in

Geist und Charakter nicht wenige Berührungpunktemit Kaiser Wilhelm dem

Zweiten.«Wohlwollende Aerzte, die den Schlächtermeisteram Bosporus behandelt
haben, fanden, seine Intelligenz sei auf der einem normal begabten zwölfjährigen
Knaben zukommendenEntwickelungstusestehen geblieben. Trotzdem hat man bis-

her nicht vernommen, daß gegen die Berbreiter der frechenund dummen Parallele
von preußischenStaatsanwälten eine Anklage erhoben worden ist. Dem »Schreiber
Dieses«dürfte übrigens,wie manchem anderen Yildizbesucher,unter den unzähligen
edlen Eigenschaften des Sultans am Meisten wohl die »großniüthigeFreigebig-
keit« imponirt haben. Schmockist an solcheAufwendungen nichtgewöhntund ge-

räth in irre Verzückung,wenn er, statt eines Lachsbrötchensoder zweier Freibillets
für seinen Schneider, einen verkäuflichenTürkenteppichoder ein paar Goldstückeerhält.

se q-
si-

Dem in London lebenden Herrn Alfred von Rothschild ist vom König von

Preußen der Kronenorden erster Klasse verliehen worden. Es wäre recht inter-

Cssantzzu erfahren, welche bisher nicht bekannt gewordene Leistung des Finanz-
monarchcn zu dieser ungewöhnlichhohen Auszeichnung den Anlaß geboten hat.

sc s-
st-

Von einem anderen Alfred, dem unseligen Drcyfus, wird natürlichnoch
immer geredet.«Die undurchsichtigeSache ist, seit Herr Quesnay de Beaurepaire
das Wort ergriffen hat, noch dunkler geworden und jeder neuer Tag kann neue

Ueberraschungenbringen. Heute ist nur die Meldung des Kleinen Journals zuver-

zeichnemdas Publikum des berliner Opernhauses habein nie erschauterSpannung der

Handlungvon Beethovens »Fidelio«gelauscht, weil ihm die verblüffendeAehn-
vlidåkeitmit dem Fall Dreyfus aufgefallen sei. Vielleicht veröffentlichdie Aurora

nächstensdas Libretto der auch sonst nicht ganz reizlosen Oper.
ek-

Wie die im Auslande lebendenDeutschenüber die mit jedem Monat in ihrer
Heimathzunehmende Häufuug der Majestätbeleidigungprozessedenken, mag einer
von vielen Brieer lehren, diederHerausgeberder»Zukunft«erhaltenhat.DerBrief
stammt aus der Capkolonie und lautet: »HochgeehrterHerr Harden, in den letzten
Tagen erhielten wir den Bericht über die Verhandlung wegen Majestätbeleidigung
gegen Sie. Jch handle im Einverständnißmit allen deutschenLandsleuten hier am
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Ort (großerFlecken, Centrum des Capweinbaues, 40 englischeMeilen von Cap-
stadt), wenn ich Sie unserer wärmstenSympathien versicherein jedem einzelnen
Wort, das Sie zur Ehrung unseres Fürsten Bismarck und in Zurückweifung

offizieller Lakaienheucheleian der Bahre des Einzigen sowohl in Ihrer ,Zukunft"’
wxe in den Prozeßverhandlungensprachen. Wollte Gott, es gäbe daheim nur ein

halbes Dutzend Männer. .

., dem miserablenStrebergeschmeißauf die Hühneraugen

zu treten ! Jch gedenkezweier Menschen,die ichhierzulande traf:No. 1 war ein Kapitän-
lieutenant eines deutschenKanonenbootes,der 1893 in Capstadtan offenertable d’110t0

aussprach,es seiZeitgewesen,Bismarck kalt zu stellen, der für die hochfliegendenPläne
des neuen Herrn zu alt gewesen sei; No. 2 war ein Engländer, der an der Bar des

eleganten Clubs in Kimberley in meiner Gegenwart, als Jemand Bismarck und

Gladstone vergleichenwollte, lächelndsagte: ,O nein, Bismarck überragte ihn
um HaupteslängelcUnd dabei war der Mann ein Whig! Jch denke,Sie erhalten
wohl sehr viele Sympathiekundgebungen jetzt von uns Deutschen im Auslande;
darum Schluß. Wir sind sicher, Sie werden den selben Faden weiterspinnen,
lieber nochum eine Nummer gröber; und sollte manJhnen, stattFestung, dafür ein-

mal einige tausend Mark aufbrummeu, dannsollenSieJhre Freundedraußenkennen

lernen und ich selbst will für den armen Fiskus das ...Geld zusammenkassireth
Jch wäre natürlichnicht in der Lage, Geldspenden in irgend einer Form anzunehmen,
danke aber den fernen Landsleuten aufrichtig für ihre liebenswürdigeund tröstende

Theilnahme und möchtedie deutschenBehörden durch die Veröffentlichungdieses
einen Probebriefes veranlassen, sich selbst und ihren hohen und höchstenVor-

gesetzten einmal die Frage vorzulegen, ob sie durch ihr eifriges Verfolgen jedes
offenen Wortes wirklich das Ansehen des deutschenNamens im Auslande stärken-

stc si-
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Bei Hirzel in Leipzig ist eben der zweite Band von Treitschkes »Politik«
erschienen. Jn dem lesenswerthen Buch des starren Royalisten wird man staunend
die folgenden Sätze finden: ,,Friedrich der Große hat gesagt: Die Monarchie ist
die beste oder schlechtestealler Staatsformen, je nach der Person ihres Trägers . .

Von Monarchien gilt im höchstenMaße, daß die Könige selbst ihre schlimmsten
Feinde werden können. Denn darin, daß ein einziger Mann «sohoch gestellt
ist über alle Sterblichen, liegt eine ganz ungeheure Verführung zu Hochmuth
aller Art; es liegt die Gefahr nah, daß die Persönlichkeitdes augenblicklichen
Königs mit ihren Launen und ihrer menschlichenBeschränktheitverwechseltwird

mit der Krone selber und daß so eine Selbstvergötterungentsteht, welche ent-

sittlichendwirkt. Wenn Alles, was einem solchenFürsten durch den Sinn geht,
sofort Gesetz werden soll, so wird die Monarchie ein Zerrbild .und es entsteht
eine Erregung unter allen edlen, freien Geistern; und solcheMonarchen müssen
sich dann auf ihre Feinde stützen,weil ihre Freunde sie verlassen... Selbstlob
stinkt immer, wie das uralte Sprichwort bei allen Nationen sagt. Selbstlob aber-

an der Stelle, von der Niemand hoffen kann, noch höherzu steigen, hat etwas

Empörendes. Es läßt sichnicht verkennen, daß die Ausstattung eines Mannes

mit einer so ungeheuren Macht geeignet ist, das Gefühl zu kitzeln und zu ver-

wirren; wenn Das aber geradezu in Muthwillen ausartet, wenn der Nation

immer wieder ins Gedächtnißgerufen wird, daß der eineMann die Sonne seiund sie

ohneihn im Schatten stünde,so mußDasschließlichineinem denkendenBolkzueinem

revolutionären Rückschlageführen.« So urtheilte der preußischeHofhistoriograph
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